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Mit Zuneigung und Trauer
in Gedenken an
Cecily »Moogie« Adams,
die uns viel zu früh genommen wurde.


Historische Anmerkung

Diese Geschichte spielt im späten November 2376 (Alter Kalender), etwa sieben Wochen nach dem Ende des STAR TREK – DEEP SPACE NINE-Romans »Einheit«.


ZUFRIEDENHEIT WIRD NICHT GARANTIERT.

– Erwerbsregel #19


Kapitel 1

FRAUEN UND FINANZEN
VERTRAGEN SICH NICHT.

– Erwerbsregel # 94

»Dabo!«

Quark sah auf, als die Baritonstimme losbrüllte. Jemand hatte an Hetiks Dabo-Tisch gewonnen. Schon wieder.

Was dachte ich mir nur dabei, als ich mich von Treir bequatschen ließ, diesen Hetik einzustellen?

Die ehrliche Antwort lautete natürlich, dass er gar nicht gedacht hatte – zumindest nicht mit seinem Hirn, sondern eher mit den Dingern, die sich rechts und links von diesem befanden. Im Gespräch mit einer zwei Meter großen Orionerin, die auf Sexappeal geeicht war und eines der knappen Outfits trug, die Quark seinen Dabo-Mädchen aufzwang, war es schwer, vernünftig zu bleiben und alles gründlich zu durchdenken.

Hetik, der Dabo-Junge, trug etwas ganz anderes: eine ärmellose Robe mit V-Ausschnitt und eine enge kurze Hose. Gerade reichte er eine beachtliche Gewinnsumme an eine boslicische Frau weiter. Diese gewann nun schon zum dritten Mal. Wenn sie so weitermachte, würde sie Quark ruinieren.

Mit einer schnellen Handbewegung bedeutete er Frool, den Tresen im Auge zu behalten, und schritt zwischen den gut belegten Tischen hindurch. Drei Sternenflottenschiffe dockten derzeit an Deep Space 9 – eines war auf dem Weg durchs Wurmloch in den Gamma-Quadranten, eines lieferte Hilfsgüter für die Cardassianer und eines gönnte sich nach einer Patrouille durch den Sektor ein wenig Entspannung. Entsprechend viele grauschwarze Uniformen sah Quark nun in der Bar, ergänzt durch den üblichen Mix aus Händlern, Frachtpiloten und sonstigen Reisenden, die jeden Tag auf DS9 haltmachten. Und natürlich die Stammgäste.

Ginge es nach Quark, wären weit weniger Sternenflottler anwesend. Schließlich gab es bedeutend spendablere Personen in der Galaxis, und sie tranken auch entschieden zu wenig. Es gab nicht viel, was er aus der Zeit vermisste, in der die Station unter cardassianischer Führung stand, aber eins musste man den Cardassianern lassen: Ihre Soldaten waren stets gute Trinker gewesen.

Trotzdem liefen die Geschäfte an diesem Tag gut. Und ich werde sie mir nicht verderben, indem ich diesem bajoranischen Affen gestatte, mein Latinum einer Boslicin zu schenken!

Als er näher kam, bemerkte er, dass die Boslicin das Latinum, das sich neben ihren an der Kante des Dabo-Tisches ruhenden Armen stapelte, keines Blickes würdigte. Sie sah auch nicht zu den anderen Spielern, einem lurianischen Frachtercaptain, einem menschlichen Sternenflottenoffizier und einem tellaritischen Zivilisten. Diese wiederum achteten sehr genau – und ziemlich trübselig – auf ihren Gewinn.

Die Frau sah zu Hetik. Genauer gesagt begaffte sie ihn.

Quark kannte diesen starrenden Blick gut. Schließlich guckte er oft genug genauso, meist wenn Ro Laren im Raum war. Oder Kira Nerys. Oder Natima Lang. Oder Treir. Oder Ezri Dax. Oder irgendeine andere schöne Frau.

In einem Ton, der das akustische Äquivalent zu Hasperat mit Honig darstellen mochte, riet Hetik der Boslicin, sie solle ihren gesamten Gewinn auf Doppelt oder Nichts setzen.

Sie gehorchte ohne Zögern und warf kaum einen Blick auf die Latinumstreifen, die sie über den Tisch schob.

Quark blieb stehen. Er entspannte sich, denn er kannte seinen Dabo-Tisch.

Der Mensch und die Lurianerin setzten auf das Triple. Der Tellarit hingegen fluchte und spuckte, dass es Quark schon nervte – das Fluchen weniger als das Spucken, er würde Broik bitten müssen, nachher durchzuwischen –, und setzte sein inzwischen höchst überschaubares Barvermögen ebenfalls auf Doppelt.

Nicht zu Quarks Überraschung gewann das Triple. Der Tellarit und die Boslicin gingen leer aus. Sofort erhob sich der Tellarit und stürmte hinaus. Quark weinte ihm nicht nach, hatte der Kerl doch nur einen einzigen Drink bestellt, schon vor Stunden getrunken und seitdem jedes weitere Angebot ignoriert.

Die Boslicin stand zwar auch auf, strich dann aber mit der Hand über Hetiks Wange. »Danke für einen göttlichen Abend«, sagte sie und verließ die Bar äußerst langsam und nicht ohne mehrmals zu ihm zurückzuschauen.

Okay, dachte Quark. Vielleicht war so ein Dabo-Junge doch keine schlechte Idee.

Als er zum Tresen zurück wollte, lief ihm Treir über den Weg. Die Orionerin sah zu ihm runter und lächelte verführerisch. »Sie haben Hetik misstraut, richtig?«

»Ich wollte die Dinge einfach nur im Ohr behalten«, verteidigte er sich – und fragte sich sofort, warum er das überhaupt für nötig hielt. »Erwerbsregel hundertneunzig: ‚Höre alles, glaube nichts.‘«

An der Theke angekommen, nahm er seinen Posten wieder ein. Treir blieb davor stehen und beugte sich so geschickt vor, dass sie auf Augenhöhe mit dem viel kleineren Quark war und ihm gleichzeitig einen großzügigen Blick in ihren Ausschnitt gewährte, den ihr knappes Kostüm hervorragend zu betonen verstand. Quark wusste, dass sie das mit Absicht tat. Immerhin kannte sie die dreiundfünfzigste Regel – »Vertraue niemandem, der dich überragt.« – so gut wie er und war sich auch des Effekts bewusst, den ihr Dekolleté auf seine höheren Hirnfunktionen hatte.

»Wissen Sie eigentlich«, klagte sie in ihrem laszivsten Tonfall, »dass Sie mich nie angemessen entlohnt haben.«

»Für was?«

»Für Hetik. Sie hielten es für eine schlechte Idee, einen Dabo-Jungen einzustellen, aber er zieht richtig viele Kundinnen an. Ich finde, ich verdiene dafür eine Belohnung.«

Zwei Bajoraner standen auf und gingen. Quark schnappte sich ihre leeren Gläser und stellte sie auf eine Ablage, damit sie gespült wurden. »Seit er hier ist, herrscht am Dabo-Tisch tatsächlich mehr Andrang.«

»Und doch haben Sie …«

»… Sie nicht dafür belohnt? Auch das ist korrekt.« Quark beugte sich vor, bis seine große Nase fast an Treirs kleine grüne stieß. »Denn Sie hatten diese Idee während der Arbeit in meiner Bar. Regel Nummer fünfundzwanzig: ‚Wenn du’s bezahlt hast, ist es auch deine Idee.‘ Und da ich Sie bezahle, ist Ihre brillante Idee meine brillante Idee. Ich schulde Ihnen gar nichts, Treir.«

Sie stand auf und blickte auf ihn herab. Jetzt war ihr Oberkörper auf Augenhöhe mit Quark, was diesen nicht sonderlich störte. Treir hatte einen herrlichen Körper, und das bisschen, das sie an diesem Tag anhatte, enthüllte ihn aufs Vorzüglichste – vom Ansatz ihrer Brüste bis zur Mitte ihres Beckens.

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Als Sie mir diesen Job schmackhaft machten, schien er mir eine echte Verbesserung zum Dasein als Sklavin zu sein.«

Quark breitete die Arme aus. »Ist er das etwa nicht? Müssen Sie etwa immer noch mit jedem Sex haben, den Ihr orionischer Meister Ihnen zuschiebt? Nein. Stattdessen können Sie sich frei bewegen und verdienen dabei auch noch Geld. Sollte Ihnen Ihr Job nicht länger gefallen, dürfen Sie meinen Betrieb gern verlassen – das kostet Sie nichts weiter als die Strafgebühr für den Verstoß gegen Ihren Arbeitsvertrag.«

Treir lächelte. »Selbstverständlich.« Jetzt nicht mehr. »Sie wissen aber schon, dass die Dabo-Tische leer sein werden, sobald ich hier rausmarschiere, oder?«

»Unsinn. Mir bleiben doch noch Hetik und M’Pella.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher.«

Quarks Ohrläppchen begannen zu kribbeln. Er konnte sich nicht helfen – er liebte es, wenn Treir so tat, als habe sie in der Bar etwas zu melden. Das hatte sie natürlich nicht, aber das hinderte sie an nichts. Und ihre Ideen hatten den Umsatz tatsächlich schon des Öfteren verbessert.

Sie ist herrlich belebend.

Er fuhr sich mit der Hand übers Ohr und wollte gerade etwas erwidern, als ein Kunde in Sternenflottenuniform zwei Sythehols verlangte.

Quark begab sich zum Replikator. »So oder so kann ich mir nicht erlauben, Ihnen, Hetik oder sonst jemandem zu trauen«, sagte er noch an Treir gewandt. Dann wandte er sich an den Computer. »Zwei Synthehol.«

Treir wirkte verwirrt. »Was reden Sie denn da? Seit Bajors Föderationsbeitritt wächst Ihr Profit kontinuierlich.«

Quark gab dem Offizier und dessen ebenfalls uniformierter Begleitung die Getränke. Sie prosteten einander zu und tranken. Dann kehrte er zu Treir zurück. »Nein, die Einkünfte sind gestiegen. Der Profit stagniert – und auch das nur schwerlich.«

»Das ergibt keinerlei Sinn. Die Leute strömen doch nur so hier rein. Außerdem haben Sie unsere Löhne gekürzt, volle Dabo-Tische und volle Holosuiten.«

»Gutes Stichwort: Sollten Sie nicht an Ihrem Tisch stehen?«

»Ich hab Pause.«

Quark seufzte. Die Einführung von Pausen war der größte Fehler, den er je gemacht hatte.

»Nehmen Sie nur die beiden«, fuhr Treir fort und deutete auf die Offiziere mit dem Synthehol. »Die kriegen ihr Synthehol auch umsonst im Replimaten oder ihrem Quartier, aber sie kommen hierher und bezahlen dafür – wegen der Atmosphäre. Sehen Sie’s ein, Quark: Ihre Bar ist der Hotspot des bajoranischen Sektors. Das weiß doch jeder.«

Quark deutete eine Verneigung an. »Danke für diese wundervolle Demonstration der dreiunddreißigsten Regel, aber …«

»Ich versuche nicht, mich einzuschmeicheln, Quark – nicht mehr, seit Sie und Ro mich von Malics Schiff retteten. Ich sage Ihnen die Wahrheit.«

Quark verschlug es die Sprache. Die Wahrheit zu sagen, widersprach all seinen Instinkten. »Na, da hätten wir’s ja«, kommentierte er schließlich. »Die Quelle all meiner Sorgen, perfekt herausgearbeitet.«

»Das verstehe ich jetzt nicht.«

»Natürlich nicht, Sie sind ja auch eine Frau. Und …«

Treir zeigte warnend mit dem Finger auf ihn. Die Geste war in zweifacher Hinsicht enttäuschend: Zum einen wirkte sie bei einer zwei Meter großen Orionerin tatsächlich einschüchternd, zum anderen musste Treir dafür ihre verschränkten Arme öffnen – wodurch sich der Sabberfaktor ihrer Oberweite gründlich verringerte. »Quark, ich schwöre Ihnen: Wenn Sie mir hier mit der vierundneunzigsten Regel kommen wollen, reiß ich Ihnen die Ohren ab!«

Auch wenn es ihm schwerfiel, würde er sich von ihr weder einschüchtern noch erregen lassen. »Aber es stimmt doch: Frauen und Finanzen gehören nicht zusammen, ganz egal was meine Mutter oder mein Bruder behaupten.« Er schüttelte den Kopf. »Ja, wir haben mehr Kunden und auch mehr Einkommen. Aber es gibt nur einen Grund, warum wir noch immer existieren – auf einer Föderationsstation mit geldloser Marktwirtschaft.« Der Gedanke ließ ihn wie immer erschaudern. »Wir existieren noch, weil mein lieber alter Großer Nagus Rom meine Bar zur Ferengi-Botschaft auf Bajor ernannt hat.«

Das süße Lächeln kehrte zurück. Und die verschränkten Arme gleich mit, was für ersteres entschädigte. »Das weiß ich doch, Quark. Die Bar ist Hoheitsgebiet der Ferengi, und deswegen können Sie …«

»Steuern zahlen.«

Treir runzelte die Stirn. »Hä?«

»Mein Bruder setzt die Reformen fleißig fort, die der Große Nagus Zek vor seinem Ruhestand angeleiert hat.« Er trat zum Regal hinter dem Tresen, nahm sich eine Flasche aldebaranischen Whiskey und goss etwas von der grünen Flüssigkeit in ein Glas. »Dazu zählt auch die Einkommenssteuer. Ich habe Ihre Löhne nicht gekürzt. Ich muss einen Teil davon jetzt für die Steuer einbehalten – und das erst, seit diese Bar ein Teil Ferenginars wurde.«

Treir rollte mit den Augen. »Also müssen Sie jetzt Steuern zahlen, um Ihre Regierung zu unterstützen.«

Auch Quark rollte mit den Augen. »Ich unterstütze meine Regierung nicht. Meine Regierung wird von einem Idioten geführt – ich muss das wissen, schließlich bin ich mit ihm groß geworden. Rom treibt Ferenginar in den Ruin. Und als wäre das nicht genug, muss ich auch noch dafür bezahlen!« Er nippte am Whiskey. Das smaragdfarbene Getränk brannte sich seinen Weg durch seinen Rachen. »Und ich kann das nur, wenn Sie nicht länger mein Geld verschwenden und an dieser Bar stehen, wo Sie mich nur ablenken, sondern zurück zu Ihrem Dabo-Tisch gehen. Pause beendet!«

Sie beugte sich wieder vor. Quark konnte nicht anders, als sofort in ihren Ausschnitt zu blicken. »Dass Sie sich da mal nicht täuschen«, sagte sie mit einer Stimme wie ein Wasserfall auf Bajor. »Vielleicht arbeite ich schon die ganze Zeit, Quark.« Zärtlich strich ihr Finger an seinem rechten Ohrläppchen entlang. Dann tänzelte sie wieder an ihren Tisch.

Sieben Männer und eine Frau folgten ihr, als hingen sie in ihrem Traktorstrahl, und schon nach wenigen Sekunden legten alle acht Geld auf den Tisch.

Quark starrte Treir minutenlang nach. Hetik mochte mit dieser Boslicin gut umgegangen sein, aber Treir ging mit all ihren Kunden gut um – ach was, besser als gut. Sie war wie ein irdisches Chamäleon, passte sich immer den Bedürfnissen ihres jeweiligen Gesprächspartners an. Mal war sie eine Verführerin, mal beste Freundin, Vertraute, Gegnerin, Botin – was immer nötig war, damit die Leute ihr Spiel spielten.

Sieh’s ein, Quark, gestand er sich, als er den Rest seines Whiskeys leerte. Ohne sie wäre der Profit nicht länger stabil, sondern im Müllschlucker. Rom hat meine Bar gerettet und gleichzeitig ruiniert.

Er seufzte. Rom hatte sie wirklich gerettet. Hätte er es nicht zur Botschaft erklärt, gäbe es das Quark’s nicht mehr. Quark war schließlich kein Föderations-Jasager, der ohne Profit leben konnte. Ein Ferengi ohne Profit ist kein Ferengi. Und ich bin ein waschechter Ferengi.

»Wie war das, Quark?«

Erst als er aufblickte und sich Elias Vaughn gegenüberfand, begriff er, dass er laut gedacht hatte. Das hat man davon, wenn man bei der Arbeit trinkt. »Ich hab nur die achtzehnte Regel zitiert, Commander. Was darf ich Ihnen bringen?«

Der alte Mensch schielte in Richtung der Flasche, die Quark noch in der Rechten hielt. »Was haben Sie da?«

»Aldebaranischen Whiskey.« Er stellte sie auf den Tresen, damit der Commander sie betrachten konnte.

»Kann mich nicht erinnern, den je probiert zu haben.«

Quark wollte gerade ein Loblied auf dieses Getränk anstimmen, da sah er einen sehr kleinen Ferengi mit sehr großen Ohrläppchen in die Bar kommen. Er hielt ein Päckchen unter dem rechten Arm.

Wurde auch Zeit. Darauf wartete er schon seit Wochen.

»Nehmen Sie die Flasche, Commander«, sagte er abwesend. »Geht auf’s Haus.«

Es kam selten vor, dass Vaughn überrascht wirkte. Dennoch fiel es Quark jetzt kaum auf. »Das ist äußerst großzügig«, staunte der Commander. »Und untypisch.«

»Es ist ein untypischer Tag«, erwiderte Quark, ohne Vaughn eines Blickes zu würdigen – dafür war er viel zu sehr damit beschäftigt, zu beobachten, wie der Neuankömmling einen Tisch im hinteren Bereich des Schankraums ansteuerte. »Entschuldigen Sie mich.«

Abermals bedeutete er Frool, die Theke zu betreuen, und ging zu dem Tisch. Dabei atmete er mehrmals tief durch, damit er, sollte es nötig werden, die Luft gleich besser anhalten konnte.

Gash war zwar der beste Fälscher in der Ferengi-Allianz, hielt aber wenig vom Baden. Oder von Mode, wie Quark fand, als er sich dem Tisch näherte. Gashs grünes Hemd war schon bei seiner Replizierung seit zehn Jahren unmodern gewesen. Allerdings konnte Quark es ohnehin kaum sehen, da Gashs Körpergeruch ihm die Tränen in die Augen trieb. Gash saß noch keine dreißig Sekunden, da entfernten sich die zwei Sulamiden am Nachbartisch eiligst.

Quark verzieh ihm die Geschäftsschädigung. Sollte sich in dem Päckchen, das Gash auf den Tisch gelegt hatte, befinden, was er vermutete, waren die entgangenen Trinkgelder zweier Sulamiden nicht der Rede wert.

»Ich hoffe, das ist, was ich glaube.«

»Na, was glaubste denn, Quark, hä? He, he.« Gash zog die knollige Nase hoch und wischte sie sich dann an dem eklig grünen Hemdsärmel ab. »Klar isses das. Hab dir doch gesagt, dass ich’s kriegen kann, oder nich? Wann hab ich dich je hängen lassen, hä? He, he.«

Quark entsann sich eines Dutzends solcher Gelegenheiten, hielt es aber für strategisch unklug, sie nun anzusprechen. Außerdem war es dabei stets um Pünktlichkeit gegangen, nie um Qualität.

Gash berührte das Päckchen mit einem seiner schmutzigen Finger. Sofort klappte die Außenhülle zur Seite und verschwand unter dem Inhalt: drei gelbe Blätter eines Materials, das man nur im Grisellan-System fand.

Quark wollte nach ihnen greifen, aber Gash schlug ihm auf die Hand. »Immer langsam, ja? Nich mit den nackten Fingerchen. Du weißt doch, wie grisellanisches Papier is, oder? Wenn Hautausdünstungen draufkommen, wird’s umgehend brüchig. So merkt man, ob’s echt is.«

»Natürlich weiß ich das«, erwiderte Quark. »Ich wollte nur …«

»Du wolltest deinen Profit ham, das wolltest du. Ach, Quark. Ihr jungen Leute von heute habt echt keine Geduld mehr. Für euch is immer nur Hektik angesagt. Ihr wisst gar nich zu schätzen, wie viel Arbeit manche Dinge erfordern tun.«

Quark lächelte. »Oh, glaub mir, ich weiß sehr wohl zu schätzen, was du hast leisten müssen, um diese Nachweise zu fälschen. Werden sie die Yridianer täuschen, die auf die Totem-Embleme bieten?«

Gash schnaubte so stark, dass Schleimtropfen bis zu dem Tisch flogen, den die Sulamiden verlassen hatten. »Das werden sie. He, he. Auf jeden Fall. Die würden sogar Grisellaner täuschen, Mann. Darauf kannste wetten.«

Quark beugte sich vor und betrachtete Gashs Werk. Die Blätter waren in alter grisellanischer Schrift beschrieben, die seit Jahrtausenden nicht mehr verwendet wurde. Der erste Buchstabe jedes Satzes war besonders geschwungen, wie es während der Hrabotnik-Periode der grisellanischen Geschichte Mode war. Am Ende jedes Blattes bemerkte er einen seltsamen Kratzer. Quark hatte schon Faksimiles grisellanischer Dokumente gesehen, und keines hatte einen solchen Kratzer gehabt. Er hat die Dinger doch wohl nicht versaut! »Was ist das?«

»He, he. Hatte gehofft, dass dir das auffällt. Die Embleme, die du mir gezeigt hast, sind aus der frühen Hrabotnik-Periode, nich?«

Quark zuckte mit den Schultern. »Na und?«

»Während der frühen Hrabotnik-Periode – aber nur während der frühen, nicht in der mittleren oder späten, davor nicht und danach auch nicht mehr – hatten alle Emblemnachweise so’n Kratzer. Hat mit den Mönchen zu tun, die diese Schriften aufsetzten, verstehste? Die Pflanzen, aus denen in den zehn Jahren das Papier gemacht wurde, stammten alle aus derselben Zucht und warn nich ganz makellos. Wenn sich deine Yridianer mit Emblemen der Hrabotnik-Perioden auskennen, werdense als allererstes nach so ’nem Kratzer suchen.«

Quark erinnerte sich an ein altes menschliches Sprichwort, das Vic Fontaine oft benutzte: »Qualität hat ihren Preis.« Gash verkörperte diesen Spruch. Er kostete deutlich mehr als jeder andere Fälscher, den Quark kannte – und Quark kannte die guten ebenso wie einige der schlechten –, aber er war es wert. Details wie dieses fielen den meisten seines Schlages erst gar nicht auf, und genau deswegen wurden sie dann auch gefasst.

Quark griff in seine Westentasche und zog sein privates Padd hervor. Dann gab er den Sicherheitscode ein, mit dem das Gerät reaktiviert werden musste, wenn es länger als dreißig Sekunden inaktiv war. Es akzeptierte ihn nur aus seinen Fingern, und Quark änderte ihn jeden Tag. Anfangs hatte er einen DNA-Scanner in sein Padd integriert, aber das erwies sich schnell als kontraproduktiv, erlaubte es doch auch Rom und weiteren Familienmitgliedern Zugriff auf den Speicher des Padds – vorausgesetzt, sie bekämen den Code raus. Seitdem bediente Quark sich eines Fingerabdruckscanners. Die waren recht günstig und garantierten ihm, dass Rom niemals an seine Privatkonten herankam.

Nicht, dass es wichtig wäre. Früher hätte Rom so etwas nie getan, und heute ist er Großer Nagus und kann an meine Konten, wann immer er möchte – Fingerabdruck hin oder her. Aber es geht hier um’s Prinzip!

Nachdem er den Aktivierungscode eingegeben hatte, griff er auf sein Konto zu. »In Ordnung. Dann gebe ich dir jetzt die halbe Summe.«

Gashs Knopfaugen wurden groß. »Halbe?«, rief er aus, dass die Spucke nur so aus seinem Mund flog. »Vereinbart warn fünfunsiebzig Prozent bei Lieferung, fünfunzwanzig nach deinem Verkauf der Embleme! Willst du mich übern Tisch ziehen, Bursche?«

Quark rief sich ungerührt den Vertrag auf, unterstrich die Passagen zur Zahlungsweise und hielt Gash das Display vors Gesicht.

»Oh«, sagte Gash, nachdem er die leuchtenden Buchstaben betrachtet hatte. »Hatt ich wohl falsch in Erinnerung.«

Quark nickte. »Klingt so.« Dann stand er auf. Wenn er noch länger nur durch den Mund atmete, würde er hyperventilieren – aber wer in Gashs Gegenwart durch die Nase atmete, forderte das Schicksal heraus. »Akzeptiert.«

»Alles klaro.« Unter den drei Blättern lugte ein schmaler Streifen hervor. Gash berührte ihn, und die Außenhülle kehrte zurück, schloss sich einmal mehr um die Fälschungen.

Quark nickte Gash noch höflich zu, nahm das Päckchen und ging zurück Richtung Theke. Jetzt muss ich die Yridianer nur noch wissen lassen, dass die grisellanischen Totem-Embleme, nach denen sie gefragt haben, eingetroffen sind. Das war zwar schon vor drei Wochen, und die sind genauso wenig grisellanisch wie ich, aber das wissen die Yridianer nicht. Und dank dieser Nachweise werden sie’s nie erfahren. Der Marktwert der drei Embleme war zehn Mal höher als die Summe, die Quark Gash und der Person gezahlt hatte, von der er die Fälschungen gekauft hatte. Und die zwei Yridianer boten gegeneinander! Wer immer am Ende mit den Emblemen heimreiste, würde fraglos deutlich mehr als den Marktwert für sie gezahlt haben.

Quark brauchte nur Minuten, die Dokumente zu den falschen Emblemen in den Safe im Fußboden zu legen. Nun wollte er die Yridianer via Komm-Einheit wissen lassen, dass sie jederzeit erscheinen und die Ware inspizieren konnten.

Doch bevor er sie kontaktieren konnte, erreichte ihn selbst eine Nachricht. Sie war adressiert an Botschafter Quark, c/o Quark’s Bar, Grill, Botschaft, Spielhalle und Holosuite-Etablissement, ein Unternehmen der Quark Enterprises Inc. in Kooperation mit der Regierung der Ferengi-Allianz.

Schön zu sehen, dass mal jemand die Anschrift richtig hinbekommt.

Die Nachricht kam von einem Ferengi namens Chek, der um sofortige Rückantwort bat. Quark zermarterte sich das Hirn – der Name klang äußerst vertraut – und dann kam er drauf! Chek Pharmazeutik war einer der führenden Hersteller von Arzneimitteln in der Ferengi-Allianz.

Was will der Vorsitzende eines großen Pharmaunternehmens von mir? Vermutlich ging es um diplomatische Angelegenheiten. Quark mochte es, »Botschafter« genannt zu werden, machte der Titel doch deutlich mehr her als »Wirt«. Außerdem trug auch Worf ihn, und es bereitete Quark ein perverses Vergnügen, sich auf einer Stufe mit jenem Pflaumensaft trinkenden Kleiderschrank zu wissen.

So oder so witterte Quark Profit. Er verdrängte die Yridianer in den letzten Winkel seines Gedächtnisses und rief den Absender der Nachricht zurück. Auf dem Monitor der Komm-Einheit erschien ein gelangweilt wirkender Funktionär von Chek Pharmazeutik.

»Hier spricht Botschafter Quark. Ich rufe zurück, wie Chek es erbat.«

»Chek ist zur Zeit leider äußerst beschäftigt«, näselte der Funktionär. »Ich fürchte, Sie müssen es später erneut versuchen.«

Normalerweise hätte Quark dem Mann nun ein kleines Bestechungsgeld angeboten, doch dies war kein normaler Anlass. Mal sehen, wie sich der Diplomatenstatus in der Praxis so anfühlt. Und außerdem hat er mich angerufen. »Wenn Chek zu viel zu tun hat, war sein Anliegen wohl ohnehin nicht dringend. In dem Fall richten Sie ihm bitte aus, er solle die Zeit der Botschaft nie wieder verschwenden.«

Wie erwartet hatte er nun die volle Aufmerksamkeit des Funktionärs. »Warten Sie! Äh, Moment, ja? Ich glaube, er kommt gerade aus einer Besprechung. Bitte trennen Sie nicht die Verbindung!« Auf dem Monitor erschien nun das Logo und die aktuelle Werbemelodie von Chek Pharmazeutik.

»Computer, Ton aus!«, befahl Quark schnell, aber er kam zu spät. Die Melodie war schon zum Ohrwurm geworden. Es wird Stunden dauern, bis ich dieses elende Liedchen wieder aus dem Kopf habe.

Dennoch war das ein kleiner Preis, verglich man es mit dem Schmiergeld, das er als Nichtbotschafter hätte zahlen müssen.

Chek persönlich meldete sich nur einen Augenblick später. Er war ein Ferengi mit mittelgroßen Ohren, hatte große Augen, eine schmale Nase und extraspitze Zähne. Er redete sekundenlang, doch aus den Lautsprechern drang kein Geräusch.

»Computer, Ton!«, sagte Quark schnell. »Bedaure, Chek, aber ich scheine technische Probleme zu haben. Könnten Sie das wiederholen?«

Chek wirkte perplex – vermutlich war es neu für ihn, unterbrochen zu werden –, erholte sich aber schnell. »Ich sagte nur, dass es ein Privileg ist, mit Ihnen zu sprechen, Botschafter Quark.«

»Aber nicht doch. Meine Komm-Kanäle sind immer offen.«

»Gut zu wissen. Wie ich höre, ist die Botschaft – natürlich gegen ein geringes Entgelt – für private Anlässe buchbar?«

Quark lächelte. »Ich würde das Entgelt allerdings nicht so gering nennen.«

»Zweifellos, zweifellos. Immerhin bieten Sie ein einzigartiges Erlebnis an: ein Stück Ferenginars außerhalb von Ferenginar. Zufälligerweise ist dies genau, was ich brauche. Ich habe in einer Woche ein Treffen mit einer Gruppe Geschäftsmänner, zehn Personen, und Ihre Botschaft wäre dafür der ideale Ort.«

»Der Standardpreis für ein solches …«

Chek unterbrach ihn, bevor er eine Summe nennen konnte, die vierzig Prozent über dem Standard lag. »Ich zahle Ihnen zwei Blocks, wenn meine Geschäftspartner und ich die Botschaft an diesem Abend für uns haben – inklusive Ihrer Glücksspiel- und Holosuite-Optionen.«

Es gelang Quark, die Fassade zu wahren. Zwei Blocks goldgepressten Latinums waren einhundertfünfzig Prozent höher als sein Standardpreis. »Was erhoffen Sie sich mit diesem Extralatinum zu erkaufen?«

Chek schenkte ihm das unehrlichste Lächeln, das er seit seinem letzten Blick in den Spiegel gesehen hatte. »Ich bitte nur darum, dass Sie sich uns an diesem Abend anschließen.«

Quark stutzte. »Ich?« Er hatte weit eher damit gerechnet, Chek würde den Dabo-Mädchen an die Wäsche wollen oder bestehe auf einer Pauschalabrechnung der Speisen und Getränke.

»Ja, Botschafter. Ich glaube, Sie können viel zu unserer Unterhaltung beitragen.«

»Und worum genau geht es in Ihrer Unterhaltung?«

»Um Ferenginar. Ich nehme an, Ihre Botschaft verfügt über ein standardisiertes Vertragsdokument für Anlässe wie diesen?«

Eins musste Quark ihm lassen: Er sprach von der »Botschaft«, nicht der »Bar«, wie so viele andere Leute. Das klang gleich bedeutend weniger herablassend. Quark zog sein Padd hervor, gab den Code ein und rief sich den erwähnten Vertrag auf. »Ich schicke ihn Ihnen gleich zu«, sagte er, während er Cheks Namen, das Datum und den Preis eintrug. »Speisen und Getränke gehen extra, die Spieleinsätze müssen Sie mitbringen, und für ein paar der Holosuite-Programme ist eine Sondergebühr fällig.« Bevor Chek protestieren konnte, ergänzte er: »Der Rechte wegen, Sie verstehen?«

»Ich weiß, wann ich ausgenommen werde, Botschafter. Speis und Trank sind inklusive, und sämtliche Holosuite-Programme und Holosuiten stehen uns zur freien Verfügung.«

»Abgesehen von einer, ja. Eine unserer Suiten ist dauerreserviert für ein ganz spezielles Programm – ein offenes. Sie dürfen es gerne mitbenutzen, allerdings kann es nicht abgeschaltet werden.«

»Worum handelt es sich?«, fragte Chek. Er klang neugierig. »Es ist ein Menschenprogramm. Es würde Ihnen sicher nicht zusagen.«

Chek verzog das Gesicht. »Menschen. Die Geißel der Galaxis.«

Die entsprechenden Vertragsklauseln waren aktualisiert. Quark schickte den Vertrag raus.

»Vielen Dank, Botschafter. Ich lasse meine Anwälte einen Blick darauf werfen und melde mich binnen eines Tages bei Ihnen.«

Das überraschte Quark. Welcher anständige Ferengi würde es anderen überlassen, seine Verträge zu kontrollieren? Vor allem Anwälten! Anwälte waren die schlimmste Art Ungeziefer, die es gab. Von allen Berufsständen, die keine körperliche Arbeit erforderten, hatte der ihre auf Ferenginar das wenigste Ansehen. Anwälte machten ihren Profit durch die Leistungen anderer. Sie mochten zwar gegenargumentieren – und taten das in den meisten Fällen auch –, dass diese Beschreibung auch auf Investoren zutraf, doch die wenigsten Ferengi ließen sich von einem so selbstgerechten Argument überzeugen. Dass Chek sich derartigen Abschaums bediente, ließ ihn in Quarks Ansehen deutlich sinken.

»Ich freue mich auf Ihre Unterschrift«, sagte er.

»Genau wie ich. Wir sehen uns nächste Woche, Botschafter.«

Damit trennte Chek die Verbindung.

Interessantes Gespräch, fand Quark. Insbesondere Cheks Betonung auf »Geschäftsmännern« war ihm in Erinnerung geblieben. Trotz der aktuellen Reformen würden also keine »Geschäftsfrauen« kommen.

Seit der Große Nagus Zek diesen Reformwahnsinn begonnen hatte, waren einige Jahre vergangen. Zek hatte damals unter dem Einfluss seiner Partnerin gestanden, Quarks Mutter Ishka. Diese Wahnsinnige hatte ihm diverse Flausen in den Kopf gesetzt – darunter die Idee, auch Frauen sollten Kleidung tragen, Geschäfte machen, mit Nichtverwandten sprechen, ungehindert reisen und ähnlich obszöne Dinge tun dürfen. Zek hatte Rom auch deshalb zu seinem Nachfolger ernannt, weil er sich von ihm die Fortführung dieser Reformen erhoffte. Nun, ein Jahr nach Roms Amtsantritt, stieß man überall in der Ferengi-Geschäftswelt auf Frauen. Da krümmten sich einem doch die Ohrläppchen!

Chek sagt, er und seine Geschäftsmänner wollen über Ferenginar sprechen und mich, den Bruder des Großen Nagus, dabei haben. Ob Chek wusste, welche Schmährede Quark nach Roms Ernennung gehalten hatte? Damals hatte er gesagt, diese Bar sei der letzte Hort wahrer Ferengiwerte.

Rom hat diese Worte entkräftet, als er die Bar zur Botschaft machte.

Quark verscheuchte den Gedanken. Später würde noch genug Zeit sein, seinen Bruder als den dümmsten Idioten der vier Quadranten zu betiteln. Erst musste er ein paar Yridianer betrügen.


Kapitel 2

KEINE GUTE TAT BLEIBT UNGESTRAFT.

– Erwerbsregel # 285

Rom hasste Besprechungen.

Ein leerer Raum mit Computerterminal, eine Schale Rohrmaden und ein Problem – dann war er in seinem Element. Unter solchen Umständen konnte er alles schaffen, das wusste er, alles bauen, jedes Problem lösen. Er arbeitete einfach besser, wenn er allein war – deswegen war er auch so ein guter Ingenieur und so ein schlechter Kellner gewesen.

Doch zu seinem Leidwesen gehörte Einsamkeit nicht zu den Segnungen des Amtes eines Großen Nagus. Tagein, tagaus begegnete Rom Leuten. Abends traf er sich mit Leuten, mit denen er die Treffen besprach, die er am nächsten Tag mit anderen Leuten abhalten würde. Und nachts erholte er sich von den ganzen Begegnungen. Es war ein endloser Kreis.

Der einzige Lichtblick waren die Momente, die er mit seiner geliebten – und derzeit hochschwangeren – Ehefrau Leeta verbrachte. Während er hier in einer weiteren Besprechung saß, wurde sie gerade von Dr. Orpax untersucht – dem besten Arzt, den man für Geld bekam. Orpax war der einzige, den Rom für Leeta in Betracht gezogen hatte, und dank der Segnungen seines Amtes als Großer Nagus hatte er ein Anrecht auf einen Rabatt in Höhe von fünfzig Prozent. Natürlich hatte Moogie ihn daran erinnern müssen, diesen auch einzufordern. Und daran, Orpax gegenüber zu betonen, der Arzt sei wirtschaftlich ruiniert, wenn er ihn nicht gewährte.

Den Teil vergaß Rom stets. Er bekam Kopfschmerzen, wenn er skrupellos sein musste.

Rom befand sich in dem Besprechungszimmer, das im Handelsturm für den Rat der Wirtschaftsberater reserviert war. Die dreizehn Ratsmitglieder saßen an einem aus Gold gefertigten Tisch in der Raummitte, sechs an jeder Seite und einer am Kopfende. Der Sessel des Nagus, der einzige mit richtigem Polster, befand sich am Kopf, war ebenfalls aus Gold und zudem mit Juwelen verziert. Vor jedem Sessel befand sich ein Computerterminal, und in die Wand rechts vom Nagus war ein großer goldgerahmter Bildschirm eingelassen. Links befand sich ein Regal mit allerlei teuren Gegenständen. Dort ruhte auch die Maschine, die diese und sämtliche anderen Ratsversammlungen aufzeichnete. Die Treffen fanden stets unter Ausschluss der Öffentlichkeit statt, die audiovisuellen Mitschnitte wurden hinterher aber für einen guten Preis verkauft.

Rom starrte auf den aus Latinum gewebten Wandteppich am anderen Ende des Raumes. Er zeigte Gint, den ersten Großen Nagus, wie er in der Himmlischen Schatzkammer vom Gesegneten Fiskus in die Arme geschlossen wurde. Gerüchten zufolge hatte der Große Nagus Smeet den Originalteppich verkauft und durch eine Fälschung ersetzt, doch Rom glaubte ihnen nicht. Der Preis einer solchen Fälschung wäre fast so hoch wie der des Originals.

Andererseits muss das Smeet nicht gestoppt haben. Er war in Finanzdingen nicht gerade der Hellste – deswegen wurde er ja auch ermordet.

Rom verscheuchte Smeet aus seinen Gedanken. Er erinnerte ihn einfach zu sehr an sich selbst.

Der Ratspräsident, ein eifriger junger Ferengi namens Fal, saß rechts von ihm und gab Befehle in sein Terminal ein. »Der nächste Punkt der Tagesordnung betrifft die Schaffung eines investigativ arbeitenden Polizeiorgans.«

Kain, das älteste Ratsmitglied – er war Zeks Babysitter gewesen, hatte Rom gehört – knurrte und hustete zweimal, wobei er eine beträchtliche Menge Schleim herauswürgte. Als er fertig war, faltete er das Taschentuch, in das er reingehustet hatte, sorgsam zusammen und schob es in einen kleinen Behälter, den er aus seiner Tasche zog. Würde mich nicht wundern, wenn er das zu verkaufen versucht, dachte Rom. Kain hatte sich eigentlich auf einem Mond zur Ruhe gesetzt, den er vor einigen Jahren – ironischerweise von Roms damals in schweren Geldnöten steckenden Cousin Gaila – gekauft hatte. Doch Zek hatte ihn aus seinem Ruhestand und in den neuen Kongress gelockt. Das Lockmittel, so besagten es die Unterlagen, war ein weiterer Mond gewesen.

»Was sollen wir denn damit?«, fragte Kain nun, da sein Hustenanfall vorüber war. »Wir haben doch eine Polizei. Und ein Militär.«

»Unsere Polizei besteht aus einem Haufen peitschenschwingender Schläger«, meinte Nurt. Er war ein Mann mittleren Alters, mit großen Augen und rundem Bauch, und zählte seit Jahren zu den ärgsten Befürwortern von Zeks Reformen. »Die haben keine Ahnung, wie man Verbrechen aufklärt. Die können nur Bestechungsgelder kassieren und Leute verprügeln.«

»Ist eine Polizeitruppe nicht genau dafür da?«, fragte Kain.

Nurt ignorierte die Frage. »Was das Militär betrifft«, sagte er stattdessen. »Es hat nur jenseits des Planeten Rechte und darf auf Ferenginar nicht in Aktion treten. Ich sehe auch keinen Grund, warum es das sollte.«

»Das ist doch Irrsinn«, beharrte Kain. »Um die Sühnung finanzieller Vergehen kümmert sich die FCA!«

»Es geht hier nicht um finanzielle Vergehen«, sagte Fal, »sondern um die Aufklärung physischer Verbrechen – Überfälle, Morde und dergleichen.«

»Wessen Schwachsinnsidee war das überhaupt?«, wollte Kain wissen.

Fal starrte Rom an. Rom starrte zurück und fragte sich, warum der junge Ratspräsident das Verlangen hatte, ihn anzustarren. Dann begriff er, dass Fal ihn zum Sprechen aufforderte. »Oh!«, schreckte er auf. »Äh, das war meine Idee.«

»Und eine höchst grandiose noch dazu, Großer Nagus«, sagte Liph, ein weiteres Ratsmitglied. Andere folgten seinem Beispiel untertänig.

Es gab einiges, was Rom an seinem Amt missfiel, aber an dieses untertänige Getue, fand er, könnte er sich gewöhnen.

Kain hatte allerdings keine Lust, kriecherisch zu sein. »Die Idee ist dumm«, maulte er und zupfte sich ein dünnes Haarbüschel aus dem linken Ohr. »Was soll uns das nutzen, he?«

»Na ja, dadurch verschwänden mehr Gauner, Vergewaltiger und Mörder von unseren Straßen.«

Kain hustete drei Mal, richtete sich in seinem Sitz auf und fragte: »Seit wann ist Diebstahl ein Verbrechen?«

Nurt schüttelte den Kopf. »Wir reden hier nicht von der noblen Kunst des Stehlens, Kongressabgeordneter Kain, sondern von schnödem Ausrauben. Allein im vergangenen Monat wurde in der Stadt Kope in gleich mehrere Wohnungen eingebrochen und Wertgegenstände entwendet. Darin liegt keinerlei Kunst, und es zeugt auch nicht von finanzieller Finesse. Es handelt sich stattdessen um ein Erplündern von Profit, wie es eher Klingonen als Ferengi zu Gesicht stünde.«

»Noch nicht mal das«, sagte Liph. »Selbst Klingonen achten die Grenzen eines Heims.«

»Hätten wir eine angemessene Ermittlungsbehörde«, erklärte Nurt, »könnten wir derartige Vergehen unterbinden – und noch schockierendere gleich mit.«

»Außerdem«, fügte Rom an, »schüfen wir dadurch Arbeitsplätze für Ferengi, die zwar die Intelligenz, aber nicht, äh, die Ohrläppchen für’s, äh, Geschäft mitbringen.« Leute wie ich, verkniff er sich einen Zusatz. Es war ohnehin nicht nötig, diesen laut auszusprechen. Alle Anwesenden schienen das Gleiche zu denken.

Schweigen erfüllte den Raum. Schließlich sagte Fal: »Sollte die Diskussion damit beendet sein, schlage ich vor, wir schreiten zur Wahl.«

Jeder Kongressabgeordnete gab seine Stimme ab. Auf dem Wandmonitor erschien das Ergebnis: neun Befürworter, vier Gegenstimmen.

Fal kam zum nächsten, nicht minder wichtigen Schritt einer Abstimmung. »Möchten die Gegner des Vorschlags versuchen, die Befürworter zu bestechen?«

Wie es schien, war niemandem der vier – und Rom hegte keinen Zweifel daran, dass Kain sich unter ihnen befand – die Abstimmung wichtig genug, sich ihr Ergebnis zu erkaufen. Das allein sagte mehr als die neun Ja-Stimmen.

Fal kam zum letzten Schritt. »Möchte der Große Nagus sein Veto einlegen?«

Diesmal zögerte Rom nicht. »Nein.« Immerhin war es sein Antrag.

»Nun denn.« Fal löschte die Anzeige vom Monitor. »Abgeordneter Nurt, Sie sind Ko-Sponsor des vom Großen Nagus vorgebrachten Beschlussvorschlags. Als solcher haben Sie das Recht, als Erster gegen eine Berufung zum Kontrolleur der neuen Ermittlungsbehörde Widerspruch einzulegen.«

Nurt lächelte. »Ich nehme sie sogar an. Ich lasse bereits mehrere Rekrutierungseinrichtungen um das Recht wettbieten, die Personalfragen zu klären.«

Fal nickte. »Was uns zum letzten Punkt der Tagesordnung führt.«

Oh nein, dachte Rom. Ich hasse den Teil. Aber ihm blieb keine Wahl. Wenn ich es nicht mache, bringt Moogie mich um.

»Der Große Nagus«, verkündete Fal, »beantragt, Ratsmitglied Liph aus diesem Kreis zu verbannen.«

Überall am Tisch wurden Protestrufe laut, und die lautesten stammten von Liph selbst.

Fals Stimme ertönte über dem Tumult. »Liph veruntreute Steuereinnahmen, die für mehrere Sozialprogramme des Großen Nagus bestimmt waren, und investierte sie in Quadrotriticale. Die meisten von Ihnen wissen vermutlich, wie katastrophal die diesjährige Quadrotriticale-Ernte ausgefallen ist.«

Der Kongressabgeordnete, der Liph gegenüber saß, sah diesem direkt ins Gesicht. »Reichte es nicht, dass Sie Steuergeld gestohlen haben? Mussten Sie es auch noch schlecht investieren?«

Fal starrte Rom wieder an. Diesmal ergänzte er seinen Blick um ein »Nagus?«

»Häh?«, wunderte sich Rom. Wofür brauchten sie ihn? Es lief doch alles gut.

Dann begriff er, dass allein er die Sache offiziell machen konnte. »Oh! Ähm, Liph, Sie sind eine Schande für diesen Kongress, und ich, äh, will, dass Sie uns verlassen.«

»Verlassen?« Liph lachte. »Was verlassen, Nagus?«

»Den ökonomischen Beraterkongress. Und zwar bitte sofort!« Rom schalt sich in Gedanken. Dieses bitte hatte alles versaut. Bis dahin hatte er beinahe richtig aggressiv geklungen.

Liph erhob sich. »Ich habe nichts Falsches getan!«

Rom versuchte, den nötigen Zorn aufzubringen. »Sie nahmen Essen aus den Mündern hungriger Ferengi!«

»Na und? Wenn sie hungern, lasst sie verhungern. So lösen wir das Problem der Überbevölkerung.«

»Quadrotriticale?« Das war Kain. Er hatte soeben einen weiteren Hustenanfall beendet und den schleimigen Ertrag in einer Flasche verkorkt. »Warum haben Sie das Geld nicht gleich in den Müllschlucker geworfen? Sie haben die Ohrläppchen eines Menschen!«

Liph drehte sich wütend zu dem Alten um, und Rom fragte sich, ob er ihn verletzten würde. Zur Sorge um die Gesundheit des ältlichen Ferengi gesellte sich aber schnell die freudige Aussicht darauf, wie sehr die Verkäufe der Tagungsaufzeichnung steigen würden, wenn sie auch einen Faustkampf enthielten.

Doch die drei Ratsmitglieder, die zwischen Liph und Kain saßen, standen nun ebenfalls auf. Sie hatten sichtlich nichts dafür übrig, dass Liph Kain bedrohte.

Fal ergriff schnell das Wort: »Lassen, äh, lassen Sie uns einfach abstimmen, in Ordnung?«

Liph wirbelte herum, sah zu Fal und Rom und lachte bellend. »Abstimmen? Hier gibt es nichts abzustimmen. Ganz offensichtlich hat dieser sabbernde Idiot, den wir Großer Nagus nennen, Sie alle in ohrläppchenlose Gree-Würmer verwandelt!«

Kain deutete auf Liph. »Vorsicht, Bürschlein. Ich habe schon Yridianer betrogen, als deine Mutter noch zu jung zum Kauen war. Und ich bin zu clever, als dass ich von einer Regierung – insbesondere der der Ferengi – Geld stehlen und es dann in eine so schwachsinnige Sache wie Quadrotriticale investieren würde. Dafür braucht man das Hirn einer Schnecke! Hör auf meine Worte, Liph: Der einzige ohrläppchenlose Gree-Wurm in diesem Raum bist du!«

Liph riss die Arme hoch. »Glauben Sie, was immer Sie wollen, Sie alter Narr. Von mir aus könnt ihr alle verrotten. Ich will keinem Kongress angehören, der sich in meine Geschäftspraktiken einmischt.« Mit diesen Worten stürmte er aus dem Raum.

Rom atmete erleichtert aus. Er hatte schon Sorge gehabt, es käme zu einer Abstimmung und Liph würde im Amt bestätigt. Dann hätte Moogie mich wirklich getötet. Ishka hatte Liphs Machenschaften aufgedeckt, als sie sah, dass das Geld für die Katastrophenhilfe nicht auf das richtige Konto geflossen war. In null Kkomma nichts hatte sie es daraufhin bis zu Liph verfolgt – und zu einer grauenvollen Investition auf dem Sherman-Planeten.

»Wenn das alles ist«, sagte Nurt und erhob sich von seinem Platz, »habe ich eine Polizeitruppe zusammenzustellen.«

Fal hob die Hand. »Ich fürchte, das ist noch nicht alles, Abgeordneter. Wir haben den letzten Punkt unserer Liste nicht abgearbeitet.«

Nurt stutzte. »Ich verstehe nicht …«

»Wir brauchen einen neuen Abgeordneten, Sie …« Eine neue schleimreiche Hustenattacke verhinderte, dass Kain seine Beschimpfung beenden konnte.

Rom fragte sich, für wie viel er diesen Rotz nun wieder verkaufen würde. Wenn man bedenkt, welche Mengen er hier produziert, ist das Zeug alles andere als ein Sammlerstück.

Dann fuhr Kain fort: »Ich habe auch bereits jemanden im Sinn. Er ist ein anständiger Mann, hat die richtigen Ohrläppchen fürs Geschäft und er war einer der besten Liquidatoren der FCA. Sein Name lautet Brunt.«

»Brunt!«, schrie Rom.

»Ja, Brunt.« Kain hustete noch ein paar Mal. »Mir ist bewusst, dass er Gegner der meisten unserer Reformen ist – er war sogar gegen die Schaffung dieses Kongresses –, aber ich halte ihn dennoch für den geeigneten Kandidaten. Vertrauen Sie mir. Ich war schon hier, als die meisten Ihrer Großeltern sich die ersten Zahnschärfer kauften, und wenn ich eins gelernt habe …« Es folgte eine neue Hustenattacke. Kain verstaute den Schleim und fuhr fort. »Wo war ich? Ach so … Wenn ich eins gelernt habe, dann, dass positiver Wandel stattfindet, wenn man einen Mann alter Schule an seiner Seite hat, der dafür sorgt, dass man unehrlich bleibt. Und wie ließe sich besser beweisen, dass die neuen Methoden die richtigen sind, als durch die Aufnahme eines der ärgsten Gegner in den Kongress? Das wird wahre Wunder wirken!«

Mehrere Abgeordnete nickten zustimmend. »Klingt sinnvoll«, sagte selbst Nurt.

Roms Mund wurde trocken. Seine Zunge fühlte sich an wie Schmirgelpapier. Kain nominiert Brunt! Und als wäre das nicht schlimm genug, akzeptieren die anderen seine Nominierung sogar!

»Ich weiß keinen Grund, ihn nicht zu berufen.« Das war Nilva, Vorsitzender von Slug-o-Cola.

»Ich schon«, hörte Rom sich erwidern.

»Warum das?«, fragte Kain.

Wie so oft, wenn er im Fokus stand – und auch sonst oft –, hatte Roms Hirn sofort einen Aussetzer. »Äh … Ich mag ihn nicht sonderlich?«

Nurt kicherte. »Er ist von der FCA. Die soll man gar nicht mögen.«

Rom kam ein Einfall. »Aber«, sagte er und sah zu Nilva, »waren es nicht Sie, der die FCA vor zwei Jahren dazu brachte, Brunt eine Kandidatur zum Großen Nagus zu untersagen?«

»Das ist zwei Jahre her.« Nilva zuckte mit den Schultern. »Und da ging es um den Großen Nagus. Brunt hat zwei erstklassige Ohrläppchen. Sie mögen klein sein, aber er kennt sich mit Gier aus. Der kommt schon zurecht. Und Kain hat recht: Es ist immer gut, eine Opposition zu haben, die man regelmäßig überstimmt.«

Rom verging der Mut. Wenn Nilva und Kain die Idee befürworteten, war sie so gut wie abgesegnet.

»Wäre damit alles besprochen?« Fal sah sich am Tisch um, doch niemand ergriff das Wort. »Dann schreiten wir also zur Abstimmung.«

Abermals wählten die Abgeordneten. Rom starrte auf den Monitor, den Mund vor lauter Agonie weit offen, und erwartete das Ergebnis. Elf Ja-Stimmen, ein Nein. Rom fragte sich, wer dagegen gewesen sein mochte und entschied, dass es egal war.

»Möchte der Abgeordnete mit der Gegenstimme versuchen, das Ergebnis mittels Bestechungen zu beeinflussen?«

Niemand sagte etwas. Rom hatte gehofft, der Neinsager würde es wenigstens anstandshalber versuchen.

»Möchte der Große Nagus von seinem Vetorecht Gebrauch machen?«

Plötzlich kehrte der Sonnenschein in Roms Welt zurück. Natürlich! Ich kann es kippen! Juchuu! »Ja, unbedingt. Ich möchte umgehend mein Vetorecht gebrauchen. Ich, äh, be…vetoe Brunt als Kongressabgeordneten.«

Junge, Junge, dachte er. Das war knapp. Kaum auszudenken, was geschähe, wäre Brunt Mitglied des Wirtschaftskongresses. Das wäre unser Ruin!

Rom lehnte sich in seinem bequemen Sessel zurück und lächelte.

»Und nun die Abstimmung zur Aufhebung des Vetos«, sagte Fal.

Das Lächeln verschwand. Den Teil hatte Rom ganz vergessen. Er hatte noch nie gegen irgendetwas ein Veto eingelegt, von daher erlebte er ihn zum ersten Mal. Der Kongress hatte das Recht, ein Veto zu kippen. Wenn drei Viertel der anwesenden Kongressabgeordneten – in diesem Fall also neun von zwölf – entsprechend abstimmten, war das Veto überstimmt.

Er konnte nur hoffen, dass die Angst vor der Missbilligung durch den Nagus reichte, mindestens drei Abgeordnete zur Änderung ihrer Meinung zu bewegen.

Augenblicke später erschien das Wahlergebnis auf dem Monitor.

Neun Ja-Stimmen, drei Neins.

»Das Veto ist aufgehoben. Brunt ist das neue dreizehnte Mitglied des ökonomischen Beraterkongresses.« Fal löschte die Monitoranzeige. »Damit endet die Sitzung. Die audiovisuellen Aufzeichnungen gehen gleich morgen früh in den Handel. Wir treffen uns in einer Woche wieder.«

Die Abgeordneten standen auf, wobei sich Kain von seinem Nachbarn helfen ließ, und gingen. Nurt war als erster aus der Tür. Er schien erpicht, seine Ermittlertruppe zusammenzustellen.

Rom bemerkte es kaum.

Brunt ist im Kongress. Das ist gar nicht gut.

Erst fünf Minuten nachdem der letzte Abgeordnete den Raum verlassen hatte, fand Rom den Antrieb, ebenfalls aufzustehen und nach Hause zu gehen. Dorthin, wo er es Moogie würde erzählen müssen.

Er warf einen letzten Blick auf den Wandteppich. Und obwohl er Gint sah, konnte er nur an Smeet denken.

»Und du hast seine Wahl einfach so zugelassen?«

Ishka konnte kaum glauben, was ihr Sohn von der jüngsten Kongressversammlung berichtete. Wütend ging sie im Wohnzimmer der Nagus-Residenz auf und ab, während Rom schweigend auf der mit Amra-Haut bezogenen Couch saß, die Zek zurückgelassen hatte – weil er sich auf ihr immer kratzen musste, hatte er gesagt. Ishka wusste es besser: Zekkie vergaß einfach stets, sich mit der Rilaj-Lotion einzureiben, die sie ihm besorgte. Aber es war ohnehin einfacher, die Couch an Rom und Leeta weiterzugeben. Was sollten sie und Zekkie denn auf Risa mit dem Ding?

Am liebsten wäre ich jetzt schon dort, dachte sie. Dann läge sie neben Zekkie am Strand, bekleidet mit dem modernsten Bade-fummel, anstatt hier auf Ferenginar in einem ihrer sackartigen Einteiler auf und ab zu gehen. Aber Rom brauchte meine Hilfe. Deswegen bin ich zurückgekommen. Und ganz offensichtlich braucht er sie noch immer. »Ich fasse es nicht, dass du sie ausgerechnet Brunt hast wählen lassen! Der versucht doch schon seit fünf Jahren, unsere Familie zu zerstören – ganz zu schweigen von dem, was er dem armen Zekkie angetan hat.« Endlich blieb sie stehen und baute sich vor ihrem Sohn auf. »Warum hast du die Abgeordneten nicht bestochen?«

Rom blinzelte zweimal. »Ich, ähm, hab nicht dran gedacht.«

»Ohhhh!« Ishka riss die Arme in die Höhe. »Rom, ich liebe dich, das weißt du. Aber manchmal frage ich mich, ob dir nicht bei der Geburt die Ohrläppchen verkrüppelt wurden.«

»Ich glaube nicht, dass das etwas geholfen hätte, Moogie«, sagte Rom. »Kain und Nilva unterstützten den Vorschlag. Was hätte ich denen schon bieten können?«

Darauf wusste Ishka keine Antwort. »Diese zwei? Ich glaub’s ja nicht. Zek war Kains Babysitter!«

»Ich dachte, es wäre andersherum gewesen«, murmelte Rom.

»Und was Nilva angeht: Wegen dem ist Brunt nie auf den Thron des Nagus gekommen.«

»Das hab ich erwähnt.«

Ishka wirbelte herum. »Und was hat er gesagt?«

»Er sagte, das sei etwas anderes gewesen.«

Abermals riss sie die Arme hoch. »Männer! Ich werde nie verstehen, wie ihr es geschafft habt, Ferenginar im Laufe der letzten Jahrtausende nicht in den Ruin zu treiben!« Sie seufzte. Dieser Tag wird schlimmer und schlimmer.

Sie wusste, dass ihre nächsten Worte ihn beunruhigen würden, aber sie mussten hinaus. »Wir werden es Krax sagen müssen.«

Wie vorhergesehen, zuckte Rom zusammen. »Wirklich?«

»Er ist dein oberster Beamter, Rom. Und er hat zwei gute Ohrläppchen. Schließlich ist er Zekkies Sohn.«

Roms Erwiderung entsprach ebenfalls genau ihrer Erwartung: »Das weiß ich. Und ich weiß, was er mit der letzten Person anstellen wollte, die Zek zu seinem Nachfolger erklärte.«

Krax war vor acht Jahren nach Deep Space 9 gekommen, als Begleiter seines Vaters Zek. Damals hatte Zekkie Quark zu seinem Nachfolger ernannt und sich tot gestellt. Er hatte Krax prüfen wollen, und Krax hatte jämmerlich versagt. Anstatt sich wie jeder anständige Ferengi in eine Position zu schleichen, von der aus er die Macht hinter dem Zepter des Nagus gewesen wäre, hatte Krax versucht, mit Roms Hilfe einen »Unfall« für Quark zu inszenieren. Hätten sie Erfolg gehabt, wäre Rom Herr der Bar und Krax neuer Nagus gewesen. Der Plan war so idiotisch, den hätte sogar ein Klingone ersinnen können. Ishka hatte erst Jahre später von ihm erfahren und ihn sofort verurteilt.

Entsprechend überrascht war Rom jedenfalls, als Ishka ihm vor zwei Monaten vorschlug, Krax zu seinem obersten Beamten zu machen. Zekkie war nicht minder überrascht, als sie Krax tatsächlich fand – schließlich galt der Junge seit Jahren als untergetaucht und mied die Gesellschaft seines Vaters.

Doch Ishka hatte sich seinen Lebenslauf angesehen und entschlossen, dass Krax seine Lektion gelernt hatte. Und die zwei Monate, seit Rom ihn – widerwillig – zum obersten Beamten berief, waren durchaus produktiv gewesen. Der investigative Arm der Polizei war zum Beispiel Krax’ Idee gewesen. Außerdem besaß er ein hervorragendes Organisationstalent. Rom mochte zwar mit geschlossenen Augen einen Fusionskern auseinanderschrauben können, doch mangelte es ihm am nötigen Geschick für den finanziellen Papierkram.

Darüber hinaus brauchte Ishka jemanden, dem sie ihre eigenen Pflichten vererben konnte – jemanden wie Krax. Je länger sie auf Ferenginar blieb, desto länger war sie von Zekkie getrennt, den sie mehr liebte als alles andere. Und Zekkie war nicht mehr der Jüngste. Ohne sie als Konzentrationshilfe neigte er – im wörtlichen wie im übertragenen Sinn – leider dazu, vom Weg abzuschweifen. Um den wörtlichen Sinn konnte sich sein Diener Maihar’du kümmern, und der übertragene sorgte auf Risa zum Glück für keine Probleme. Dennoch: Ishka vermisste Zekkie. Aber sie musste sicherstellen, dass Rom ihre und Zekkies Reformen durchsetzte. Andernfalls wäre die Arbeit von Jahren für die Katz gewesen.

Lass uns diesen Nonsens mit Brunt überstehen. Vielleicht kann ich danach mit reinem Gewissen abreisen.

Ihr fiel auf, dass sie Roms Frage noch nicht beantwortet hatte. »Das war in der Vergangenheit, Rom. Wir müssen es Krax sagen.«

»Mir sagen? Was denn?«

Ishka drehte sich um und sah Krax durch die zweiflügelige Eichentür treten, die ins Nebenzimmer führte. Sie hatte nicht einmal gehört, dass sich die Tür geöffnet hatte – aus der Entfernung verständlich. Der riesige Nebenraum beherbergte mehrere ebenso bequeme wie kostspielige Sitzmöbel und allerlei Kunstwerke. Aufgrund seiner Größe fiel es leicht, in ihm nicht gehört zu werden – eine Kunst, in der sich insbesondere die Hausdiener perfekt verstanden.

»Es gibt gute und schlechte Nachrichten, Krax«, antwortete Ishka. »Der investigativ arbeitende Arm der Polizei wurde mit großer Mehrheit abgesegnet. Nurt wird ihn leiten.«

Krax lächelte und klatschte in die Hände. »Exzellent! Die Wahl hätte auf niemand Besseren fallen können.« Dann ließ er die Arme sinken. »Wie lautet die schlechte Nachricht?«

»Liph wurde aus dem Kongress geworfen.«

Krax klang verwirrt. »Das ist doch frohe Kunde!«

Ishka konnte es ihm nicht verübeln. »Ich war noch nicht fertig.

Sein Nachfolger – mit einem Wahlergebnis von elf zu eins und einer Neun-zu-drei-Ablehnung von Roms Veto – ist Brunt.«

»Oh. Das ist nicht gut.«

»Ich weiß«, sagte Rom. »Deswegen sind es ja schlechte Nachrichten.«

»Wir müssen …«

Das Interkom hinderte ihn daran, seinen Vorschlag zu beenden.

»Großer Nagus, Dr. Orpax ruft Sie an.«

Rom sprang sofort auf – besser gesagt versuchte er es. Aber zum einen war er noch nie sonderlich graziös gewesen, und zum anderen hinderte das tiefe Sofa aus Amra-Haut ihn am Springen.

Seufzend half Ishka ihrem Sohn auf die Beine.

»Ich nehme den Anruf hier entgegen«, erklärte Rom. Dann begab er sich zu dem Latinum gerahmten Komm-Monitor und berührte eine Taste, woraufhin das Gesicht eines großohrigen Ferengi mit sehr kleinen Augen und einer höchst eigenartig geformten Nase erschien. »Ja, Doktor?«

»Ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten, Nagus. Ihrer Frau geht es nicht gut. Es ist der Kopf, wissen Sie?«

Ishka schauderte. Sie fürchtete, seit Leeta ihre Schwangerschaft verkündet hatte, dass dieser Moment kommen würde.

Rom stutzte. »Was ist mit Leetas Kopf?«

»Nein, nein, es geht nicht um den der Mutter, sondern um den des Babys. Leetas Uterus ist für bajoranische Kinder geeignet, und Bajoraner haben höchst kümmerliche Schädel – flach und so. Verstehen Sie?«

Er verstand nicht. »Wo liegt das Problem?«

»Der Kopf des Embryos ist zu groß für sie. Er liegt besorgniserregend verdreht im Bauch und behindert sich mitunter selbst bei der Nährstoffaufnahme. Ich fürchte, ich muss Leeta bis zur Geburt in ein Hospital einweisen.«

»Was wird das kosten?«

Ishka strahlte vor Stolz darüber, dass er diese Frage als Erstes stellte.

»Über die Entlohnung können wir später noch sprechen, Nagus. Momentan ist Ihre Gemahlin wichtiger.«

»Selbstverständlich. Ich … Au!« Das letzte Wort ging auf den Tritt zurück, den ihm die jetzt nicht mehr ganz so stolze Ishka verpasst hatte. »Oh, ähm, richtig. Doktor, Sie werden dem Großen Nagus natürlich nichts für den Krankenhausaufenthalt berechnen, da Ihnen das Privileg Lohn genug ist, sich um die Geburt seines Kindes zu kümmern. Denken Sie nur an den PR-Wert.«

Schon besser, dachte Ishka.

»Sehen Sie, Nagus, genau deswegen wollte ich das Thema auf später verschieben.« Orpax sprach schnell weiter. »Selbstverständlich ist mir die Ehre mehr als genug des Lohnes, Nagus, und mir fiele im Traum nicht ein, weiteren zu verlangen. Ich lasse Ihre Gattin also einweisen und werde zweimal am Tag nach ihr sehen …«

Ishka fürchtete schon, Rom erneut treten zu müssen. Doch er begriff von allein, warum Orpax den letzten Satz in der Luft hängen ließ. Rom berührte einige Tasten unter der Komm-Konsole und überwies zwei Streifen Latinum auf Orpax’ Konto.

»Vier Mal am Tag, selbstverständlich. Ich lasse Sie weiterhin wissen, wie es ihr geht, und Sie können sie auch während der üblichen Besuchszeiten sehen.«

Diesmal zögerte Rom nicht und überwies vier weitere Streifen.

»Wie ich schon sagte: Besuchen Sie sie Tag und Nacht, ganz nach Ihren Wünschen. Guten Tag, Nagus.«

Orpax’ Gesicht verschwand vom Monitor. Rom wandte sich zu Ishka um. Sie sah den Schmerz in seinen Augen. Ishka war nicht gerade begeistert gewesen, als sie erfuhr, dass er ein bajoranisches Sexkätzchen geehelicht hatte. Und der Mangel an Begeisterung war nur geringfügig übertüncht worden, als sie Leeta endlich kennenlernen und feststellen konnte, dass sie mehr Tiefe besaß als erwartet. Doch Rom liebte sie inniglich, das ließ sich nicht abstreiten.

»Ich hoffe, Leeta erholt sich schnell«, sagte er. »Mir war gar nicht bewusst, dass die Geburt ein Problem darstellen kann. Bajoranische Frauen haben entspannte Schwangerschaften, hat sie gesagt. Ich weiß noch, dass es keine große Sache war, als Colonel Kira das Kind der O’Briens zur Welt brachte. Ich dachte, bei uns wäre das genauso.«

Ishka legte ihm die Hände auf die Ohren und küsste seine Stirnfalten. »Das wird schon, Rom. Ich habe keinen Zweifel, dass euer Kind kerngesund geboren wird.« Dann wandte sie sich an Krax: »Da fällt mir ein: Wie läuft die Verlosung?«

Krax lächelte. »Wir haben fünfundzwanzigtausend Lose verkauft, zum Preis von je einem Stück Latinum. Abzüglich der zwanzigtausend Preisgeld für denjenigen, der Geschlecht und Geburtstermin errät, machen wir immer noch fünftausend Gewinn – und verkaufen täglich mehr Lose.« Er sah zu Rom. »Gibt es ein besseres Omen für die Geburt eures Kindes, als dass sie eine Profitquelle für die ganze Familie darstellt?«

Ishka stimmte ihm zu. Doch Roms besorgte Miene brach ihr fast das Herz. Was auch immer mit Krax, Brunt und dem Kongress geschieht – ich fürchte, ich kann hier nicht weg, bis das Kind da ist.

Zek lag am Strand und sah zu, wie die Flut kam. Der Anblick erinnerte an die Profitkurve in einer Buchführungsgrafik und ließ ihn wohlig seufzen.

Risas Wetterkontrolle verhinderte, dass die Strandbesucher unter dem Sonnenlicht litten, entsprechend sorgenfrei konnte Zek es nun genießen. Darüber hinaus hielt die Kontrolle die Temperatur im angenehmen, nicht zu heißen Bereich, und ließ eine leichte Brise wehen.

Und das Beste – null Luftfeuchtigkeit! Zek hatte den Großteil seines langen Lebens auf Ferenginar verbracht und konnte von trockener Hitze gar nicht genug bekommen.

Vor Jahrzehnten, kurz nach seinem Aufstieg zum Nagus, hatte er Risa zu kaufen versucht, doch so hoch er auch bot, diese Welt blieb unverkäuflich. In den Folgejahren startete er mehrere weitere Versuche, erhielt aber stets die gleiche Reaktion: »Risas Schönheit steht allen gleichermaßen zur Verfügung.«

Das war ein Gedanke, den er nur schwerlich nachvollziehen konnte.

Zek sah auf den wunderschönen Ozean und drehte sich dann zu Ishka, damit auch sie ihn ansah.

Doch Ishka war nicht da. Wo steckt sie? Sie war doch eben noch hier – oder?

»Maihar’du!«

Der hupyrianische Diener erschien wie aus dem Nichts. Zek schätzte dieses Talent an ihm, hatte aber nie begriffen, wie Maihar’du, der mehr wog als ein durchschnittlicher Asteroid, selbst in zweieinhalb Metern Entfernung noch so vollkommen lautlos sein konnte.

»Wo ist Ishka?«

Bevor Maihar’du antworten konnte, fiel Zek ein, dass sie vor sechs Monaten nach Ferenginar zurückgereist war.

»Vergiss es, ich weiß es wieder. Ich möchte sofort mit ihr sprechen!«

Maihar’du nickte und half Zek beim Aufstehen. Zek ging zum Strandhaus zurück, das er und Ishka vor einem Jahr als Altersruhesitz gemietet hatten. Zek hatte es kaufen wollen, doch die Marotte der Risaner, ihren Planeten nicht zu veräußern, erstreckte sich allem Anschein nach sogar bis in die kleinsten Winkel. Zek bedauerte dies, bedeutete es doch das Ende seines Alternativplans, mittels diverser Konten so lange planetenweit Grundstücke aufzukaufen, bis ihm – langsam aber sicher – die Welt dennoch gehört hätte.

Als er die Hintertür des Strandhauses erreichte, hatte Maihar’du seine Habseligkeiten vom Strand aufgelesen und wieder zu ihm aufgeschlossen.

Warum ist Ishka noch gleich auf Ferenginar? Zek zermarterte sich das Hirn, konnte sich aber kaum konzentrieren. Ich brauche Ishka. Andererseits: Wäre sie hier, bräuchte ich ihre Hilfe auch nicht, um herauszufinden, wo sie ist. Ach nein, ich weiß ja, wo sie ist. Ich weiß nur nicht, warum sie da ist.

Er trat ein und wandte sich zu Maihar’du um, dessen Gesicht zwischen dem Wust aus Strandstuhl, Getränkebecher, Handtüchern, Schnupfkäferdose, Padds voller lissepianischer Erotika und einem mit einem finanziellen Portfolio, den der Hupyrianer in den gewaltigen Armen hielt, kaum noch zu sehen war. »Warum ist Ishka auf Ferenginar?«

Maihar’du öffnete gerade den Mund zu einer Antwort, da fiel es Zek wieder ein. »Halt! Ich erinnere mich. Sie wollte meinem Nichtsnutz von Sohn dabei helfen, Nagus zu sein.« Zek stutzte. »Nein, das stimmt nicht. Es ist ihr Nichtsnutz von Sohn.« Dann, als würde das Bild einer Komm-Übertragung endlich scharf, erkannte er alles. »Jetzt erinnere ich mich! Mein Nichtsnutz von Sohn hilft ihrem Nichtsnutz von Sohn.« Stolz wandte er sich wieder an Maihar’du, der noch immer, beladen mit Zeks Kram, auf der Türschwelle ausharrte. »Na, steh nicht einfach da herum, Mann! Ruf auf Ferenginar an, und zwar hurtig. Oder willst du, dass ich dich dorthin zurück schicke, wo du arbeitslos warst – nach Verdimass?«

Maihar’du verschwendete keine Zeit. Er trat ins Wohnzimmer, ließ Zeks Sachen achtlos auf die Couch fallen – zumindest trafen die meisten die Couch – und näherte sich dem Komm-Gerät.

»Verdammte Hupyrianer«, murmelte Zek. »Man kann ihnen einfach nicht trauen. Wären da nicht ihre Schnupfkäfer, der gesamte Planet wäre nutzlos.«

Momente später deutete Maihar’du auf die Komm-Konsole.

»Was deutest du da herum, he?«, fragte Zek verwirrt. Sollte Maihar’du nicht lieber das ganze Zeug hier wegräumen? Immerhin waren sie fertig am Strand und …

Warum bin ich noch mal ins Haus gegangen?

»Zekkie? Bist du das?«

»Die Stimme kenne ich irgendwoher.« Zek zermarterte sich das Hirn. Dann fiel es ihm ein. »Ishka. Liebelein, wo steckst du?«

»Ich bin auf der Komm-Konsole, Zekkie. Komm her, damit ich dich sehen kann.«

»Was machst du denn auf der Komm-Konsole? Weißt du nicht mehr, dass wir heute zum Strand wollten? Die Flut kommt, und das bedeutet jede Menge Algen. Wir könnten selbstgemachte Slug-o-Cola aufsetzen, ganz so, wie du sie magst.«

Zek trat an die Konsole und sah Ishkas wunderschönes Gesicht. Es war sie gewesen, die ihm die Augen für die vernachlässigte zweite Hälfte der Ferengi-Gesellschaft geöffnet hatte. Und sie hatte ihn vor der FCA gewarnt, als diese ihn absägen wollte. Da war doch so ein besonders übler Liquidator gewesen – wie hieß er noch gleich?

»Ich bin noch auf Ferenginar, Zekkie. Und ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten.«

»Och, komm doch zurück zu mir nach Risa. Ohne dich macht’s hier keinen Spaß.«

Ishka guckte so traurig, dass Zeks Herz schmerzte. »Tut mir ehrlich leid, aber Rom braucht mich.«

»Ich auch. Außerdem: Hast du nicht gesagt, mein Nichtsnutz von …« Er zögerte. Verkauf ihn nicht unter Wert. »… ich meine, mein unfassbar kluger Sohn würde ihm helfen, damit du zurückreisen kannst?«

»Krax ist ein hervorragender oberster Beamter, aber die Lage wurde soeben ein wenig komplizierter, fürchte ich. Wir mussten Liph aus dem Kongress werfen.«

Zek entsann sich nicht, wer das sein sollte. »Na und?«

»Und der Kongress wählte einen Nachfolger für ihn: Brunt.«

Auch an den erinnerte er sich nicht. »Na, das ist doch halb so wild.«

Ishkas Kinnlade fiel herunter. »Halb so wild? Wie kannst du das nur sagen?«

»Na komm, es ist ja nicht so, als hätten sie diesen Liquidator von der FCA gewählt. Wie hieß er noch? Dieser Typ, der mich vor zwei Jahren absetzen wollte?«

»Zekkie, das war Brunt.«

»Echt?« Zek kratzte sich das linke Ohrläppchen. »Na, wenn du das sagst, Honigpferdchen.«

»Oh ja, das sage ich. Und es gefällt mir nicht. Brunt hat irgendetwas vor.«

»Na, sicher hat er das. Immerhin ist er ein Ferengi.«

»Ich meine, er hat etwas vor, das Rom schaden wird.«

Zek war verwirrt. »Ist das nicht Roms Problem?«

»Roms Probleme sind Ferenginars Probleme.«

»Wüsste nicht, warum. Ist dein Sohn nicht Ingenieur auf dieser Raumstation, auf der sein Bruder eine Bar betreibt? Soll Brunt doch dorthin fliegen und …«

»Zekkie«, unterbrach Ishka ihn geduldig. »Rom ist der neue Große Nagus, weißt du noch? Du hast ihn selbst ernannt.«

»Hab ich das?« Zek hatte keinen Schimmer, aus welchem Grund er ausgerechnet jemanden wie Rom zum Nagus machen sollte. »Warum das denn?«

»Damit er deine Reformen umsetzt, Zekkie. Du hast selbst gesagt, dass Ferenginar einen weicheren, sanfteren Großen Nagus braucht.«

»Das hab ich gesagt?«

»Ja.«

Zek dachte nach. »Na, es klingt definitiv wie etwas, das ich sagen würde. Schätze ich. Bist du sicher, dass das eine gute Idee von mir war?«

Nun klang Ishka so verwirrt, wie er sich fühlte. »Zekkie, das haben wir monatelang besprochen. Erinnerst du dich nicht?«

Ehrlich gesagt, nein. Aber er wollte nicht, dass sie wütend auf ihn wurde. »Selbstverständlich! Aber der Große Nagus muss auch jetzt noch unerbittlich sein, er muss Entscheidungen fällen. Rom kann sich nicht mal entscheiden, welchen Zahnschärfer er morgens benutzen möchte. Ich meine bloß … denke vielleicht … Na ja, ich könnte mir vorstellen …« Zek verlor den Faden.

»Zekkie!«, sagte Ishka warnend, und schon fand er ihn wieder.

»Wir wollten doch zusammen ausspannen, Süßfüßchen!«

Wieder der verwirrte Blick. »Süßfüßchen?«

Aber Zek fuhr fort. Er wusste selbst nicht, welcher Teil seines Hirns dieses eigenartige Kosewort geboren hatte. »Ich hab dich seit sechs Monaten nur auf Komm-Schirmen gesehen! Hätte ich allein und unglücklich sein wollen, wäre ich Nagus geblieben!«

»Ich verspreche dir, Zekkie, ich bin bald wieder da. Ich will nur, dass Rom gewappnet ist, wenn Brunt angreift.« Sie lächelte. »Außerdem steht Leeta kurz vor der Niederkunft, und ich möchte die Geburt meines zweiten Enkelkindes nicht verpassen.«

Dem hatte Zek nichts zu entgegnen. Er wusste noch, welche Freude ihm Krax’ Geburt bereitet hatte – auch wenn sie später von der Enttäuschung getrübt worden war, zu der sich der Knabe entwickelt hatte. Dennoch: Die Reinheit eines Neugeborenen, das noch kein Depot besaß, war etwas Besonderes. Zek verstand, warum Ishka die Geburt miterleben wollte.

Dann fiel ihm etwas ein. »Ist Roms Frau nicht Bajoranerin?«

Ishka nickte.

»Wird das Kind dann nicht ein wenig seltsam aussehen?«

»Das werden wir bald wissen«, antwortete sie, ohne die Frage wirklich zu beantworten. »Ich muss los, Zekkie. Die Gebühren steigen, wenn wir noch länger sprechen.« Sie sah ihn mit ihren wunderschönen Augen an. »Ich liebe dich, Zekkie.«

Nun war es an ihm, zu lächeln. »Ich liebe dich auch, Süßfüßchen.« Das Wort begann, ihm zu gefallen. »Wir sprechen uns bald wieder!«

»Tschüß!« Ishka winkte liebevoll, dann verschwand ihr Gesicht zugunsten des Logos der Firma, die die Subraumkommunikation von und nach Risa ermöglichte.

Hm, dachte Zek. Vielleicht kann ich die kaufen und mich damit in eine Position manövrieren, aus der ich den Planeten doch noch bekomme!

Begeistert von dieser Idee, sah er sich nach Ishka um. Er setzte ungern finanzielle Pläne in die Tat um, ohne sie vorher mit ihr zu besprechen. Nur: Wo war Ishka?

»Maihar’du! Wo steckt Ishka? Wir wollten doch heute zum Strand runter!«

Der Hupyrianer sah zu Boden und schüttelte stumm den Kopf.


Kapitel 3

MANCHMAL IST DAS EINZIGE, WAS GEFÄHRLICHER IST ALS EINE FRAGE, EINE ANTWORT.

– Erwerbsregel # 208

Quark musste für die Besprechung in seinen besten Anzug schlüpfen. Immerhin handelte es sich bei ihr um das erste Großereignis, das die Bar in ihrer Funktion als Botschaft stemmte, und er wollte, dass alles gut lief. Außerdem hatte Chek ihm die Gästeliste übermittelt, auf der sich einige der erfolgreichsten Ferengi der Allianz befanden. Wie heißt es in der zweiundzwanzigsten Regel? Ein weiser Mann hört den Profit aus dem Wind. Nun, hier bläst er gerade äußerst laut.

Ihm war aufgefallen, dass keiner dieser Männer Politiker war. Niemand von ihnen hatte Bande zum Wirtschaftskongress oder zur FCA. Es handelte sich um rein private Unternehmer.

Und auch in einer zweiten Sache hatte er richtig geraten: Auf der Liste fand sich keine einzige Frau.

Am Tag des Treffens schloss Quark die Bar früh – sehr zu Morns Ärger, wie die fünfminütige Schimpftirade, die der Lurianer auf Quarks entsprechende Ansage folgen ließ, sehr deutlich machte. Doch Quark hatte längst gelernt, Morn auszublenden.

Das Personal blieb allerdings in Bereitschaft. Quark hatte angeordnet, dass es im Hinterzimmer oder in den Quartieren auf Abruf sein müsse, bis die Besprechung vorüber war. Chek und seine Freunde hatten freien Zugang zur Bar, zu den Spielen und Holosuites.

Broik und Frool hatten ein Buffet mit Speisen aus dem gesamten Quadranten aufgebaut, bevor sie gingen. Prachtstück des Angebots war eine riesige Schüssel erstklassiger Rohrmaden aus dem Depruu-Madenimperium. Quark steckte sich nun eine Handvoll Maden in den Mund und nahm seinen Platz an dem langen Tisch ein, der für ihn, Chek und Cheks neun Geschäftsfreunde gedeckt war.

»Ferenginar«, sagte Chek und blickte die versammelten Männer der Reihe nach an, »ist in Gefahr. Zugegeben, die allgemeine wirtschaftliche Lage scheint gut zu sein, das Schiff namens Wirtschaft segelt friedlich voraus – doch ich fürchte, dieser Zustand ist rein temporär, und uns erwartet eine vernichtende Zukunft. Meine Herren, unsere gesamte Lebensweise geht gerade vor die Schnecken! Wenn diese Reformen erst ihren Neuigkeitswert verlieren, werden wir unserem finanziellen Ruin ins gierige Antlitz blicken!«

Quark konnte ihm da nicht widersprechen. Er war bereits Gegner von Zeks Reformen gewesen, als seine Mutter noch am heimischen Essenstisch seinen Vater mit ihnen genervt hatte. Selbst als er für sie hatte stimmen müssen, um Brunt vom Posten des Nagus fernzuhalten – eine Erinnerung, die ihm aus mehrfachen Gründen eine Gänsehaut bescherte –, hatte Quark diese Ideen als lächerlich betrachtet.

Chek fuhr fort: »Wir leben unsere Leben nach den Erwerbsregeln und scheinen doch die vierundneunzigste außer Kraft gesetzt zu haben. Frauen streifen durch unsere Straßen, tragen Kleidung und machen Profite.«

Mehrere der anwesenden Männer machten Geräusche des Ekels und der Frustration.

»Und woher kommen diese Profite? Von uns natürlich. Von Männern, die ihr ganzes Leben lang arbeiteten, um materiellen Reichtum zu erlangen. Aber plötzlich kommen diese Frauen aus dem Nichts und machen den großen Reibach – unterstützt durch die Feigheit unserer Regierung.«

Da musste Quark aufbegehren. »Unterstützt? Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Große Nagus …«

»Sie selbst, Herr Botschafter, bezeichneten den Nagus als Idioten.«

Quark lachte. »Stimmt, aber er ist ja auch mein kleiner Bruder. Hat etwa einer der Anwesenden noch nie so über seine Geschwister gesprochen?«

»Wie dem auch sei«, sagte Chek, als mehrere Ferengi zustimmend nickten. »Dennoch sind dies fürchterliche Zeiten. Zeiten, die zumindest meinen Betrieb schrecklich belasten. Chek Pharmazeutik machte stets den größten Umsatz mit Bronchialmitteln: Salben für laufende Nasen, für Husten, Kopfschmerzen und dergleichen. Nun, da Frauen Kleidung tragen, frieren sie deutlich weniger und werden nicht so leicht nass. Also werden sie auch seltener krank! Im vergangenen Jahr brachen meine Verkäufe ein. Wie soll ich das, bitte sehr, ausgleichen?«

Ein jüngerer Ferengi namens Zoid ergriff das Wort: »Das ist aber nicht unser Problem, Chek. Mein Profit war im vergangenen Jahr größer als in jedem anderen der fünf, die vergangen sind, seit ich von zu Hause auszog. Bin ich etwa Teil dieser großen Verschwörung, die Ihnen Ihr Geld rauben will?«

»Das behaupte ich doch gar ni…«

Zoid redete einfach weiter: »Und weshalb ist Ihr großes Pharma-Imperium überhaupt abhängig von einer einzigen Produktgruppe? Haben Sie sich so sehr auf die vierundneunzigste Regel konzentriert, dass Sie die fünf undneunzigste vergaßen?«

Expandiere oder verrecke, zitierte Quark instinktiv.

Chek schlug mit der Hand auf den Tisch. »Ich habe gar nichts vergessen!«

Vol, ein weiterer Geschäftsmann, ergriff das Wort. »Wohin soll Chek expandieren? Sämtliche Wachstumsindustrien werden von Frauen geleitet. Der Wiederaufbau, die Frauentextilbranche, der Nahverkehr. Alle neuen Bereiche sind von Frauen unterwandert.«

Quark stutzte. »Inwiefern ist der Nahverkehr denn eine Wachstumsbranche?«

»Jetzt, da sich Frauen frei außerhalb ihrer Wohnungen bewegen dürfen …«, begann Vol.

»… besteht natürlich eine größere Nachfrage nach Transportmöglichkeiten«, beendete Quark den Satz nickend. Das lange Leben auf der Station hatte ihm die Wirklichkeiten eines planetenbasierten Daseins offenbar aus dem Gedächtnis getrieben.

»Na und?«, fragte Zoid. »Regel Nummer neun, meine Herren! Die Gelegenheit war günstig, und die Frauen hatten den nötigen Instinkt. Sie griffen zu und strichen den Profit ein. Ganz, wie es unsere Art ist.«

»Ja«, sagte Chek und schlug erneut auf den Tisch. »Unsere Art. Nicht ihre.«

»Sind sie etwa keine Ferengi?«

»Sie sind Frauen.«

Zoid lächelte. »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«

»Und der Große Nagus fördert sie, wo er nur kann«, setzte Vol nach. »Sie bekommen die attraktivsten Konditionen. Schlimmer noch, sie bieten den besten Service!« Angeekelt verzog er das Gesicht. »Ich hatte zahlreiche lukrative Aufträge in Kope in Aussicht. Hausbau. Doch als die jüngsten Entwürfe vorgelegt wurden, gab der Nagus den Auftrag an ein von Frauen geführtes Konkurrenzunternehmen. Und das baute akzeptable Wohnungen! Ohne Wasserschäden! Ohne irgendwelche Makel, wegen derer die Mieter nach Handwerkern hätten bestellen und diese bezahlen müssen! Das ist doch Wahnsinn!«

Quark schüttelte den Kopf. Kurzfristig mochte diese Strategie aufgehen, aber nur wenn man minderwertige Materialien verwendete, generierte man auch Bedarf für baldige Ausbesserungen und schnellere Profite. Das wusste doch jedes Kind! Dieser Mangel an nachhaltiger Denkweise treibt Ferenginar noch in den Ruin.

Cheks Worte spiegelten Quarks Gedanken wider: »Wir steuern auf eine wirtschaftliche Katastrophe zu. Und das sehen nicht nur die Anwesenden in diesem Raum so.«

»Es sehen aber nicht alle Anwesenden so, Chek«, erwiderte Zoid. »Meinen Umsätzen geht es wunderbar. Ich habe die Gehälter meiner Bediensteten erhöht, gebe ihnen mehr Vergünstigungen – und wissen Sie, was? Sie arbeiten effizienter. Das Essen meines Kochs schmeckt um Längen besser. Der Butler muss nicht mehr ein halbes Dutzend Mal daran erinnert werden, dass er den Fußboden wischen soll. Und mein Chauffeur steuert den Flugwagen tatsächlich mit Bedacht, anstatt so zu tun, als nähme er an einem Shuttlepod-Rennen teil.«

»Das ist ein Argument«, sagte jemand anderes. »In meiner Fabrik geht es ebenfalls produktiver zu, seit ich die Arbeitsbedingungen verbesserte.«

»Ich wiederhole«, stieß Chek zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »das ist alles nur temporär. Wenn sich der Staub legt und diese Reformen nicht länger Reformen, sondern Alltag sind, werden die Bediensteten wieder träge und die Fabrikarbeiter wieder ineffizient sein. Nur wird es uns dann mehr kosten, sie zu halten.«

Ein alter Ferengi mit faltigen Ohrläppchen meldete sich zu Wort. Seine Stimme war brüchig. »Vergessen Sie nicht die moralische Krise!«

Quark stutzte erneut. »Welche moralische Krise?«

»Die Institution der Ehe«, sagte der Alte. »Sie stirbt unmittelbar vor unseren Augen! Der Große Nagus hat sämtliche vorehelich abgeschlossenen Verträge, in denen die Frau ihren Verzicht auf den Besitz und Reichtum des Mannes erklärt, für null und nichtig erklärt. Und als wäre das nicht genug, engagieren die Frauen inzwischen Anwälte, um ihre Eheverträge neu zu verhandeln.« Er zitterte.

»Anwälte?«, keuchte Quark. Schon der Gedanke war abstoßend. »Erst Steuern, jetzt Anwälte?«

Chek schüttelte den Kopf. »Eine Schande, nicht wahr? Der Glanz Ferenginars, überflutet von Wahnsinn. Der Heilige Fiskus in seiner Himmlischen Schatzkammer lacht bestimmt über uns.« Zum dritten Mal knallte seine Hand auf den Tisch. »Wir müssen diesem Irrsinn ein Ende machen. Jetzt!«

Quark zuckte zusammen. »Hätten Sie etwas dagegen, das ein wenig einzuschränken? Sonst bekommt der Tisch noch Dellen.«

Chek neigte den Kopf und senkte die Stimme. »Verzeihung, Botschafter. Meine Leidenschaften scheinen meine Vernunft überrumpelt zu haben. Aber das Thema geht mir einfach nahe. Sicher verstehen Sie inzwischen, warum ich diese Besprechung organisiert habe – und warum sie hier stattfinden musste. Der Große Nagus muss gestoppt werden, und wir sind dafür am geeignetsten. Niemand von uns ist mit der FCA oder dem Wirtschaftskongress verbandelt. Wir haben keine Verbindungen zum Nagus und können daher auch nicht von ihm beeinflusst werden – oder von den Beratern, die in seine Ohren flüstern.«

»Von Mutter«, murmelte Quark.

»Ja, und von Zeks Sohn.«

Quark hob den Kopf. »Was? Krax?«

»Er ist der oberste Beamte des Großen Nagus«, erklärte Vol.

Was soll das denn werden?, wunderte sich Quark.

»Ich bat Sie zu uns, Botschafter«, fuhr Chek fort, »weil Sie sich öffentlich gegen diese Reformen ausgesprochen haben. Ihre Rede über den Machttransfer von Zek auf Ihren Bruder gilt in gewissen Kreisen schon als legendär.«

Legendär? Das klingt gut. Quark lächelte. »Ist dem so?«

»In der Tat. Genau deshalb wollte ich Sie heute bei uns haben. Niemand ist besser geeignet, öffentlich gegen den Großen Nagus zu reden und unsere Sache voranzubringen, als Sie.«

Das Lächeln schwand aus Quarks Gesicht. »Unsere Sache voranbringen?«

»Möchten Sie die elenden Reformen etwa nicht stoppen?«, fragte Vol.

»Wir reden hier von seinem Bruder«, sagte Zoid.

»‚Gestatte niemals, dass Verwandte einer günstigen Gelegenheit im Wege stehen‘«, zitierte Vol grinsend die sechste Regel.

Quark wusste nicht, was er sagen sollte. Er war kein Revoluzzer, und das Letzte, wonach ihm der Sinn stand, war ein Angriff auf die Regierung Ferenginars, insbesondere da sein Bruder und seine Mutter diese verkörperten. Er wollte nichts weiter, als sein Geld verdienen – und davon gern so viel wie möglich.

Dann fiel ihm eine weitere Regel ein: »Frauen arbeiten, Brüder sind Erben.« Wenn Rom unterging, wäre er, Quark, die offensichtliche Wahl für seinen Ersatz. Zweimal hatte er schon gedacht, der nächste Nagus zu werden, nur um dieser Würde im letzten Moment doch verlustig zu werden. Wage ich einen dritten Versuch?

Er sah zu Chek. »Wie soll Ihre große Revolution denn ablaufen?«

»Wir haben so unsere Methoden«, antwortete dieser frustrierend vage. »Ehrlich gesagt, ist uns der Nagus selbst eine große Hilfe. Dieser bescheuerte Kongress …«

»Der war aber Zeks bescheuerte Idee«, warf der alte Ferengi ein.

Check winkte ab. »Egal. Wir haben jedenfalls unsere Methoden. Sind Sie dabei, Botschafter?«

Quark wägte ab. Einerseits wollte er Ferenginar seinen alten Glanz zurückgeben, andererseits sträubte er sich vor der Konfrontation mit seinem Bruder – immerhin hatte Rom seine berufliche Existenz gerettet, als er die Bar zur Botschaft machte. Aber Quark war auch seit über drei Jahren nicht in der Heimat gewesen und er hatte nichts dagegen, aus den drei drei Dutzend Jahre werden zu lassen – oder mehr.

Er traf seinen Entschluss, indem er keinen traf. »Meine Herren, Sie möchten, dass ich mich in Ihre auf den Sturz der Regierung meines Bruders abzielende Gemeinschaft einkaufe. Ich kann nicht anders, als Erwerbsregel Zweihundertachtzehn zu zitieren: ‚Sei stets gewiss, was du eigentlich kaufst.‘ Bezüglich der Vorgänge auf Ferenginar kann ich nur Ihrem Wort vertrauen.« Er sah zu Zoid. »Und Sie sind sich in Ihren Aussagen nicht einmal einig. Ich mache mir stets gern selbst ein Bild der Lage, doch da Ferenginar weit weg ist …«

»Dann wäre es also abgemacht«, unterbrach Chek ihn und schlug schon wieder auf den Tisch. Zu seiner Ehrenrettung sah er danach wenigstens aus, als bedauere er es. »Sie müssen unbedingt nach Ferenginar kommen, Botschafter.«

»Was?« Das war ganz und gar nicht seine Absicht gewesen. »Das kann ich nicht.«

»Nonsens. Ihre Schwägerin bekommt ein Kind. Sie müssen der Geburt Ihres Neffen beiwohnen.«

»Oder Ihrer Nichte«, sagte Zoid. »Ich hab mein Geld auf ein Mädchen gesetzt.«

»Gesetzt?«, fragte Quark verwirrt.

»Der Große Nagus bietet eine Wette an«, erklärte Vol. »Zehn Barren goldgepresstes Latinum für denjenigen, der Geschlecht, Uhrzeit und Datum der Geburt errät.«

»Ernsthaft?« Quark hätte Rom einen solchen Geschäftssinn nicht zugetraut. Er selbst hatte bei der Geburt des Kindes der Captains Sisko und Yates ebenfalls so eine Wette durchgezogen und ganz ordentlich an ihr verdient. War garantiert Mutters Idee.

»Also?«, fragte Chek. »Was sagen Sie?«

Abermals schob Quark die Entscheidung auf. »Dass ich drüber nachdenken werde.« Er drückte einen Knopf unter dem Tisch und rief so Frool, Broik, Treir, M’Pella und die restlichen Angestellten herbei. »Bis dahin, meine Herren, zögern Sie bitte nicht, sich an Speis und Trank gütlich zu tun. Amüsieren Sie sich beim Dom-Jot, an den Dabo-Tischen oder in den Holosuites.«

»Botschafter«, drängte Chek leise. »Ich brauche eine Antwort von Ihnen.«

»Und Sie haben die bekommen, die ich Ihnen heute Abend geben kann.« Quark hob die Stimme. »Viel Vergnügen im Quark’s!« Dann eilte er zur Tür zum Hinterzimmer. Er musste nachdenken.

Just als er die Tür öffnen wollte, traf er auf Frool und Broik. »Quark!«, rief Ersterer. »Sie haben einen Anruf von Ferenginar. Es ist der Große Nagus!«

Quark hatte keinen Schimmer, warum Frool mit derart viel Respekt in der Stimme von Rom sprach, schließlich kannte er ihn von früher. »Ich nehme ihn hinten an«, sagte er und war froh, dass Chek und seine Spießgesellen ihn nicht hörten.

Er brauchte einige Sekunden, bis er sich überwinden konnte, den Bildschirm im Hinterzimmer zu aktivieren. Was soll ich denn sagen? »Hallo Rom, wie läuft’s? Was, bei mir? Och, seit deinem letzten Besuch ist eigentlich nichts weiter passiert. Ezri ist zurück auf Trill und guckt zu, wie der Planet auseinanderbricht, irgendwer hat ein bajoranisches Dorf plattgemacht und, ach ja, ich komme gerade aus einem konspirativen Treffen, in dem das baldige Ende deiner Regentschaft beschlossen wurde. Und selbst?«

Er atmete tief durch und öffnete den Kanal.

»Bruder! Du musst sofort nach Ferenginar kommen!«

Quark öffnete den Mund, schloss ihn aber prompt wieder. »Was?«

»Leeta ist sehr krank. Du und Nog müsst heimkommen!«

»Rom …«

»Willst du nicht hier sein, wenn deine Nichte oder dein Neffe zur Welt kommt?«

Quark war auch nicht bei Nogs Geburt dabei gewesen, warum, so fragte er sich, sollte er es jetzt sein? Er verkniff es sich aber, die Frage laut zu stellen. »Ich kann die Bar nicht allein lassen.«

»Hast du doch früher schon.«

Früher hatte ich auch noch nicht die größenwahnsinnige Treir am Hals, dachte er.

Dann stutzte er. Chek will, dass ich mir ein Bild der schlimmen Lage mache. Wenn ich seinem Wunsch entspreche, stelle ich mich gut mit dem Leiter der größten Pharma-Firma auf ganz Ferenginar. Ganz zu schweigen von den anderen neun Nasen da hinten. Wenn ich ihnen also den Gefallen tue, könnte ich später ebenfalls einen fordern.

»Na gut, Rom. Einverstanden. Ich werde …«

»Großartig!« Roms unvorteilhaft geformtes Gesicht verzog sich zu einem breiten Lächeln. »Ich lasse Krax dir ein Schiff schicken. Es wird in zwei Tagen eintreffen.« Irgendetwas zu seiner Rechten lenkte ihn plötzlich ab. »Was? Oh, äh, okay. Ich muss los, Bruder. Tschöö!«

Roms Gesicht verschwand.

Und das, dachte Quark, war eines unserer sinnvollsten Gespräche.

Er griff in seine Tasche und zog das Padd hervor, um seinen Terminkalender zu prüfen. Die Einträge der kommenden zwei Tage – darunter das Treffen mit den Yridianern bezüglich der Totem-Embleme, das er nicht verpassen durfte, den Rest konnte er verschieben.

Nur eines bedauerte er. Aufgrund der Reise würde er das für in drei Tagen anberaumte Abendessen mit Ro Laren umplanen müssen. Schade, dass ich sie nicht mitnehmen kann. Es wäre klasse, ihr die Sehenswürdigkeiten Ferenginars zu zeigen.

Plötzlich kribbelte sein linkes Ohrläppchen – wie immer, wenn er einen genialen Einfall hatte. Warum nehme ich sie nicht einfach mit?

Quark drehte sich um, die fröhliche Werbemelodie von Slug-o-Cola summend, und ging wieder in den Schankraum. Er wollte sicherstellen, dass Chek und seine Leute sich amüsierten. Doch im Geiste ging er schon seinen Verkaufsvortrag für Ro durch.

»Hab ich das richtig verstanden?«, fragte Ro. »Du willst, dass ich mit dir nach Ferenginar fliege – als dein Personenschutz?«

Ihre gefalteten Hände lagen auf dem Tisch, der in Quarks Gedanken noch immer Odos war, obwohl Ro schon seit fast einem Jahr Sicherheitschefin war. Wie lange war Odo noch mal auf dem Posten gewesen, bis Quark den Tisch nicht mehr als Thrax’ Tisch aufgefasst hatte?

»Richtig«, beantwortete er ihre Frage. »Genau wie damals auf Malics Schiff.«

»Dort war ich nicht, um dich zu beschützen, Quark. Sondern, weil ich Informationen über das Orion-Syndikat einholen wollte.«

»Die du auch bekommen hast, wenn ich mich richtig entsinne.«

Ro nickte. »Absolut. Das Padd, das ich damals gestohlen habe, war für den Sternenflottengeheimdienst ein wahres Gottesgeschenk. Aber ich verstehe noch immer nicht, was die Malic-Sache mit der hier zu tun haben soll.«

Quark setzte sich in dem Besuchersessel auf. »Ich bin inzwischen Botschafter. Ein – wie sagen die Menschen noch gleich? – VIC!«

»VIP – und in deinem Fall steht das vermutlich für Very Important Pain in the ass, sehr wichtige Nervensäge.«

»Laren …«

»Hör mal, Quark, ich hab echt viel um die Ohren. Wenn du möchtest, können wir unser Abendessen auf morgen vorverlegen, aber …«

Quark begriff, dass das Argument der diplomatischen Pflicht bei ihr nicht ziehen würde, und versuchte es mit dem Aspekt Sicherheit. »Ich habe Angst um mein Leben, Laren!«

Ro sah ihn an, als wäre ihm ein dritter Arm gewachsen. »Was?«

»Mein Idiot von Bruder hat Krax zu seinem obersten Beamten ernannt.«

Ro nickte. »Und dieser Krax ist der Sohn des ehemaligen Nagus, ja?«

Quark blinzelte. »Äh, genau. Woher weißt du das?«

»Ich bin Leiterin der Stationssicherheit, Quark. Es ist meine Aufgabe, über potenzielle Sicherheitsrisiken informiert zu sein. Wenn der Sohn eines einstigen Staatschefs ein einziges Mal die Station besucht und während seines Aufenthalts bemüht ist, einen Stationsbewohner zu ermorden, dann ist es mein Job, das nie zu vergessen.«

»Oh.« Quark dachte einen Moment nach. Dann entschied er, ihr kein Wort zu glauben. »Wer ist Retaya?«

Ro runzelte die Stirn. »Der Name sagt mir nichts.«

»Wie wär’s mit Chu’lak?«

»Klingt vertraut … War das nicht ein Sternenflottenoffizier, der zum Mörder wurde? Andorianer, wenn ich nicht irre.«

»Vulkanier. Was ist mit Fallit Kot?«

»Alter Geschäftspartner von dir, der dich zu töten versuchte. Übrigens ein Wunsch, den ich gelegentlich nachvollziehen kann. War’s das jetzt?«

Quark grinste breit. »Na, das nenn ich mal faszinierend! Du erinnerst dich geradeso an einen Serienmörder, der vor über einem Jahr gefasst wurde. Du erinnerst dich nicht an einen Attentäter, der hier vor fünf Jahren auftauchte, um Garak zu erledigen. Aber du entsinnst dich bis ins letzte Detail, dass zwei Leute mal hinter mir her waren – einer sogar schon vor acht Jahren.«

Ro entfaltete ihre Hände und legte sie flach auf den Tisch. »Betrachte dich als vorgewarnt, Quark. Ich werd dir gleich richtig fest auf die Nase schlagen.«

Er lachte und fuhr sich mit der Hand übers Ohr. »Ich wusste gar nicht, dass du auf die harte Tour stehst, Laren.«

Nun zeigte sie mit dem Finger auf ihn. »Spar dir die Sprüche. Ich …« Sie hielt inne. »Okay, ich habe gezielt nach Leuten recherchiert, die hinter dir her sein könnten. Ich mach mir halt Sorgen um dich. Bei all den Feinden, die du dir im Laufe der Jahre gemacht hast, bist du ein echtes Sicherheitsrisiko.«

»Kira hat sich auch viele Feinde gemacht. Ich wette, die kennst du nicht auswendig.«

Ro lächelte. »Muss ich auch nicht. Captain Kira kann schon selbst auf sich aufpassen. Du allerdings bist ein echter Meister darin, dich unterm Tisch zu verkriechen, wenn’s ernst wird.«

»‚Wer sich heute rechtzeitig duckt, kann auch morgen noch kassieren.‘«

»Erwerbsregel Nummer zwanzig.«

»Ich liebe es, wenn Frauen die Regeln beherrschen.«

Ro blickte zur Decke. »Erspar mir das Vorspiel, Quark.«

Er beugte sich vor, legte eine Hand auf den Tisch. »In Ordnung, dann gehe ich direkt zum Betteln über. Ich habe also Feinde – hast du eben selbst zugegeben! Und mindestens einer von denen ist auf Ferenginar. Mehr als einer, ehrlich gesagt. Denn es gibt da noch diesen Liquidator namens Brunt, der auch mal auf die Station kam. Er wollte mir ebenfalls ans Leder, und heute sitzt er im ökonomischen Beraterkongress meines Bruders. Und wo wir gerade dabei sind: Wie ich höre, ist auch mein Cousin Gaila wieder auf Ferenginar, und wie sehr der mich hasst, hast du mit eigenen Augen gesehen.«

Ro verschränkte die Arme vor der Brust und starrte auf eine Stelle am Boden, gleich links von Quark, der schweigend wartete. Er zog die Hand wieder vom Tisch und ließ Ro nachdenken.

Einige Sekunden später hob sie den Kopf. »In Ordnung. Ich glaube, das kann ich Kira verkaufen.« Plötzlich lächelte sie. »Außerdem wollte ich schon immer mal nach Ferenginar.«

»Ernsthaft?« Dieses Geständnis verblüffte ihn. »Die meisten Außenweltler hassen den Planeten.«

Ro zuckte mit den Schultern. »Ich mache mir lieber eigene Urteile. Außerdem: So schlimm kann die Welt gar nicht sein, denn immerhin kommst du von dort.«

»Na ja, ich ging so früh weg, wie ich nur konnte.«

»Ich dachte, da wärst du Regel Fünfundsiebzig gefolgt.«

‚Die Heimat ist, wo das Herz ist … aber die Sterne bestehen aus Latinum‘, zitierte Quark in Gedanken. Ich liebe es wirklich, wenn Frauen die Regeln kennen. »Irgendwo schon, ja, aber … Ist ja auch egal. Du brauchst dir meine ermüdende Familiengeschichte nicht anzuhören.«

Ro musste lachen. »Quark, deine Mutter hatte was mit dem Großen Nagus. Der Großteil deiner Familiengeschichte ist Allgemeinwissen.«

»Danke, dass du mich dran erinnerst«, knurrte er. »Aber gut. Ich werde dir alle Sehenswürdigkeiten zeigen – den Handelsturm, das Museum für erplünderte Kunst, den Großen Marktplatz. Wird dir gefallen!« Er stand auf. »Das Schiff soll um 1900 kommen und …«

»Ich weiß, Quark. Dieser Krax rief schon an, um einen Andockplatz zu reservieren.«

»Oh.« Quark sah sie an. »Wusstest du etwa deswegen sofort, wer Krax ist?«

»Ehrlich gesagt, fiel’s mir wieder ein, als er anrief – aber ich habe mir seine Akte noch mal angesehen.«

Quark schüttelte den Kopf und wandte sich zur Tür. Was für eine Frau!

»Hey, Quark?«

Er blieb stehen und drehte sich um.

»Du bist nicht wirklich um deine Sicherheit besorgt. Du wolltest nur, dass ich mitkomme, richtig?«

Darauf war er nicht vorbereitet gewesen. »Nun, ähm …«

»Warum hast du nicht einfach gefragt? Vielleicht sogar mit diesem emotionalen Unterton in der Stimme, den du seit Jahren trainierst und der schon fast glaubhaft wirkt. Warum diese Show?«

Quark schüttelte den Kopf. Eigentlich sollte ich inzwischen wissen, dass ich sie nicht unterschätzen darf. »Weil ich nicht wusste, ob du Ja sagst.« Dann grinste er. »Und ich brauchte den Unterton auch gar nicht. Er wäre Plan C gewesen, aber du hast schon bei B angebissen.«

Ro kicherte. »C hätte auch nicht funktioniert. Ich kann nur mit, wenn’s ein offizieller Anlass ist. Würde ich aus Spaß mitreisen wollen, müsste ich Urlaub einreichen.«

»Na und? Überschüttet die Sternenflotte euch Offiziere nicht mit Unmengen nutzloser Freizeit? Nog macht Urlaub.«

»Na ja, man muss Urlaubstage ansammeln, bevor man sie nehmen kann. Und da ich gewissermaßen erst seit dreieinhalb Sekunden wieder bei der Flotte bin, hab ich noch wenig auf dem Konto.«

Quark zwinkerte ihr zu. »Da trifft es sich doch gut, dass ich dir einen Grund gegeben habe, den du zu Kira tragen kannst.«

»Wollen wir hoffen, dass sie ihn einsieht.«

Da machte er sich keine Sorgen. Ro konnte so unerbittlich wie ein Ferengi sein – und sie hatte sich Kiras Vertrauen verdient, was nicht vielen gelang. »Du schaffst das schon. Falls du Hilfe brauchst, kann ich mit jeder Menge Bestechungsroutinen aufwarten.«

Ro drückte den Knopf, der die Tür des Sicherheitsbüros öffnete. »Geh mir aus den Augen, Quark.«

»Was immer du sagst.«

Diesmal schaffte er es halb über die Schwelle, bis sie ihn erneut stoppte. Letzteres überraschte ihn nicht. Er war seit anderthalb Jahrzehnten auf dieser Station, und egal ob gerade die Cardassianer, die Bajoraner, das Dominion oder die Föderation das Sagen hatte, blieb doch eines stets gleich: Unterhaltungen, die im Sicherheitsbüro stattfanden, dauerten ewig.

»Ach, Quark?«

»Ja?«

»Ich unterhielt mich vorhin mit Treir. Sie erzählte von euren Kunden gestern Abend. Klang echt aufschlussreich. Auf Ferenginar weht der Wind derzeit aus interessanten Richtungen.«

Quark wurde nervös. »Ach ja?«

»Mhm. Ich dachte mir, du würdest es wissen wollen. Ich meine, warum Plan B funktionierte.«

»Okay«, krächzte er, und wischte sich die mit einem Mal schweißnassen Hände an der Jacke ab. »Danke.«

Kaum war seine Schicht beendet, ging Nog zu Captain Kiras Büro und bat offiziell um Urlaub. Er wolle nach Ferenginar reisen, um bei der Geburt seines Geschwisterchens zugegen zu sein. Kira zeigte sich erstaunt, dass er das Geschlecht des Kindes nicht kannte, woraufhin Nog ihr von den Wetten erzählte und ihr anbot, noch einzusteigen. Doch Kira lehnte höflich ab. Vater hatte Nog versprochen, er dürfe zehn Prozent aller Einsätze behalten, die auf seinen Rat getätigt wurden – allerdings erst ab einem Streifen Gesamtbetrag, also ab hundert Einsätzen. Bisher hatte Nog nur ein Dutzend aufzuweisen, und selbst davon waren sechs von Commander Vaughn.

Nach der Sache mit Kira ging Nog zur Bar, um sicherzugehen, ob bei Onkel Quark auch alles nach Plan lief. Dort erfuhr er, dass Lieutenant Ro sie begleiten würde.

Als Nächstes eilte er zum Andockring, um seinen Flug nach Bajor zu erreichen – er hatte eine Verabredung zum Abendessen, die er auf keinen Fall verpassen wollte, besonders, da er bald für unbestimmte Zeit fort sein würde.

An diesem Abend würde er Korena kennenlernen, eine bajoranische Künstlerin, die zur Überraschung aller das Herz eines gewissen Jake Sisko erobert hatte. Nog hatte kaum richtig begriffen, dass sein bester Kumpel eine Freundin hatte, da war schon die Kunde von Bajor gekommen, die beiden hätten geheiratet.

Nog war ein wenig beleidigt gewesen, dass Jake geheiratet hatte, ohne ihm seine Herzensdame überhaupt vorzustellen. Doch dann hatte Jake ihn zum Abendessen in Bajors nobelstes Restaurant geladen – das Fallert’s in der Dahkur-Provinz. Es lag direkt an der Küste, umgeben von einem wunderschönen Garten. Als Nog in der Transporterstation des Hauses materialisierte, roch er sofort die salzige Ozeanluft. Zu seiner Überraschung war die Station cardassianisch. Ihr Gegenstück im Raumhafen, wo er gerade herkam, war ein Gerät der Föderation gewesen.

Die Sonne ging unter. Der Himmel strahlte in so vielen Farben, dass es Nog die Sprache verschlug.

»Dein Mund steht offen.«

Er zwang seinen Blick vom Firmament und sah sich nach dem Besitzer dieser Stimme um: Jake Sisko. Der Mensch war noch so abstoßend groß wie eh und je, die Bajoranerin an seiner Seite von deutlich angenehmerem Wuchs, auch wenn sie Nog überragte.

Nog sah in Jakes Gesicht und verlor mit einem Mal sämtliche Bedenken, die er bezüglich der Blitz-Heirat seines Freundes gehabt hatte. Er hat nicht mehr so gestrahlt, seit wir dem Captain diese Baseball-Karte besorgt haben.

»Das ist Rena«, sagte Jake.

Korena lächelte. »Schön, dich endlich kennenzulernen, Nog. Jake hat mir alles über dich erzählt.«

Nog kicherte. »Glaub dem kein Wort. In Wahrheit bin ich echt nett.«

Alle lachten. Korenas Lachen war richtig melodisch. So klingen Geldstücke, wenn sie in einen Safe fallen. Nog beschloss, diese Analogie für sich zu behalten. Es gab nur wenige Nichtferengi, die die Romantik dahinter verstanden.

Das Trio näherte sich dem Restauranteingang. »Ich kann’s kaum erwarten, den Laden zu testen«, sagte Jake.

Korena lächelte wieder. »Er ist großartig.«

Nog hätte nicht zu sagen vermocht, wer von beiden mehr strahlte, Korena oder ihr Mann. So wie die beiden strahlen, könnten sie das gesamte Restaurant beleuchten, wenn die Sonne erst ganz untergegangen ist. »Warst du hier schon mal?«

»Gelegentlich. Ich bin in Dahkur zur Schule gegangen. Während der Besatzung war das hier ein cardassianisches Restaurant. Es führen keine Straßen her – man erreicht es nur via Transporter, und zu denen hatten nur Cardassianer Zugang. Wer Bajoraner war und nicht hier arbeitete, durfte nur mit besonderer Erlaubnis eines Cardassianers kommen.«

Sie erreichten die Station des Maitres. »Drei Personen«, sagte Jake. »Die Reservierung läuft auf Sisko.«

Die Frau hinter dem schmalen Pult neigte den Kopf. »Selbstverständlich. Es ist uns eine Ehre, den Sohn des Abgesandten und seine neue Gattin zu bewirten – und einen unserer Wohltäter von der Sternenflotte.« Letzteres fügte sie nach einem Blick zu Nog an, der sich in all der Eile vorhin gar nicht hatte umziehen können und noch seine Uniform trug. »Bitte treten Sie ein.«

Man führte sie zu einem Tisch am großen Aussichtsfenster, vor dem sich der Ozean und der spektakuläre Sonnenuntergang präsentierten. Drei Monitore stiegen aus Vertiefungen in der Tischplatte und zeigten die Tageskarte auf. Berührte man ein Gericht, wurde ein holographisches Abbild der entsprechenden Portion direkt vor einen auf den Teller projiziert.

Nog achtete kaum auf den Schnickschnack. Sein Blick hing wieder am Sonnenuntergang. »Er ist wunderschön.« Als Jake zu kichern begann, sah er weg. »Tschuldigung. Ich hab halt noch nicht viele bajoranische Sonnenuntergänge gesehen. Auf Ferenginar wird der hellgraue Himmel einfach nur dunkelgrau, und auf der Station gibt’s gar keine.«

»Keine Sonnenuntergänge? Das muss schrecklich sein.« Korena klang aufrichtig und mitfühlend. »Jedenfalls übernahm einer der bajoranischen Köche diesen Laden nach der Besatzung, und seitdem zählt er zu den Hot Spots des gesamten Planeten. Ich war mal hier, um für meinen Großvater den Sonnenuntergang zu malen.«

»Hat ihm das Bild gefallen?«

Korena neigte den Kopf, und Jake sah zur Seite.

»Er starb vor Kurzem«, sagte Korena. Dann fügte sie schnell an: »Hast du nicht wissen können, Nog. Ist schon okay. Er wollte immer den Sonnenuntergang von Dahkur sehen, kam aber nie bis hierher. Also kam ich für ihn her, malte ihn und hängte das Bild in sein Haus. Da hängt es immer noch.«

Hinter ihnen erklang eine Stimme. »Und eines Tages, Rena, werde ich dich überzeugen, es hier aufzuhängen.«

Nog sah auf und zu einem rundlichen, jovial wirkenden Bajoraner.

Einmal mehr schenkte Korena ihnen ihr strahlendes Lächeln. »Nog, Jake – das ist Fallert Kon, der Eigentümer. Kon, das hier sind Lieutenant Nog von der Raumstation und mein Mann …«

»Jake Sisko. Es ist mir eine Ehre, Sie alle in meinem Restaurant zu wissen. Wenn ich Ihnen etwas empfehlen darf: Nehmen Sie den gedünsteten Asnor. Guten Appetit!«

Sprach er und ging seiner Wege.

Nog schüttelte den Kopf. »Fisch? Obwohl in dem Garten da draußen garantiert Hunderte saftiger Schnecken rumkriechen?«

Korena sah in an. »Du wirst mich aber nicht bitten, sie dir vorzukauen, oder?«

Abermals lachten sie. »Das wird nicht nötig sein«, antwortete Nog.

»Wusstest du, dass er das tatsächlich mal ein Mädchen gefragt hat?«, sagte Jake. »Da waren wir noch Kinder und hatten ein Doppel-Date.«

Dem folgten noch einige weitere Erinnerungen an diesen Abend. Als Jake endlich damit fertig war, Nog zu blamieren, erzählte dieser Korena davon, wie Jake Frimja-Staub in die Stationslüftung hatte schütten wollen. Und gemeinsam berichteten sie ihr von dem »Noh-Jay-Konsortium«, das auf Bajor in ein paar Transaktionen verwickelt war.

Sie erzählten ununterbrochen, pausierten nur, um ihre Bestellung aufzugeben und als der Wein gebracht wurde – ein Tropfen, den Korena empfohlen hatte und den Nog als beinahe trinkbar einstufte. Sie sprachen von gemeinsamen und von getrennt verbrachten Zeiten. Korena zeigte sich besonders beeindruckt, welche Mühen sie damals auf sich genommen hatten, um Jakes Vater diese Baseballkarte von Willie Mays zu besorgen. Das war am Vorabend des Dominion-Krieges gewesen.

Dann erzählte Jake von seiner Arbeit in der Widerstandsbewegung auf der Station, als das Dominion diese besetzt hielt. Nog hatte damals auf der Defiant gedient.

»Ich hatte fürchterliche Angst, das Dominion könne ihn exekutieren lassen«, gestand Nog.

Jake lachte leise. »Und ich, dass er ohne meinen Schutz in der erstbesten Schlacht stirbt. Gib’s ruhig zu, Nog: Ohne mich wäre nie was aus dir geworden.«

»Was redest du da?«, spielte sich Nog in Rage. »Ohne mich wäre aus dir nichts geworden, du kleinohriges Menschlein.«

»Wer war denn der einzig Vernünftige auf der Valiant?«

Dagegen konnte Nog nichts einwenden. Die Kadetten auf jenem Schiff waren fanatisch geworden – dumm und fanatisch, was sogar noch schlimmer war –, und für eine kurze Zeit hatte sich Nog von ihrer gefährlichen Euphorie mitreißen lassen.

Korena schüttelte den Kopf und nahm die letzte Gabel Salat. »Witzig – ihr zwei habt echt aufeinander abgefärbt.«

Nog stutzte. »Wie meinst du das?«

»Na, Jake ist der Sohn eines Sternenflottencaptains, du eines Ferengi-Kellners. Wer hätte, als ihr euch begegnet seid, gedacht, dass ausgerechnet du in der Flotte landest und du, Jake, auf einem Piratenschiff?«

»Die Even Odds war kein Piratenschiff«, protestierte Jake.

Nog beugte sich zu Korena. »Lass ihm seine Illusionen.«

»Ja«, sagte sie nickend, »das ist wohl besser.«

»Ihr wisst aber schon, dass ich hier sitze?« Jake mühte sich, den defensiven Tonfall aufrechtzuerhalten, aber er hatte keine Chance gegen das Lachen, das sich, wie Nog deutlich raushörte, in seiner Kehle bildete.

»Nach dem, was du mir über die Ereignisse auf der Even Odds erzählt hast«, sagte Nog, »würde Onkel Quark vermutlich urteilen, du seist inzwischen ein besserer Ferengi als ich.«

»Na ja«, warf Korena ein. »Du hast gesagt, ich müsse dir dein Essen nicht vorkauen.«

»Das müssen die Frauen auf Ferenginar auch nicht mehr.«

»Weiß ich. Ich zieh dich nur ein bisschen auf.« Bevor Korena weitermachen konnte, kam der Hauptgang. Jake und sie hatten den Fisch, wohingegen Nog zu seiner eigenen Überraschung auf keinerlei Widerstand gestoßen war, als er nach sautierten Schnecken gefragt hatte. Es zahlt sich aus, den Sohn einer religiösen Ikone dabeizuhaben, dachte er und fragte sich, ob sich aus dieser Erkenntnis eine Erwerbsregel formulieren ließ.

Die Schnecken waren nicht annähernd so saftig wie erhofft – sie entstammten offenkundig keiner speziellen Züchtung –, doch die würzige Sauce machte das wett. Sie schmeckte wie eine verdickte Version der Cajun-Sauce, die Nog auf der Erde von Jakes Großvater serviert bekommen hatte.

Nachdem er einige Schnecken gegessen hatte, wandte er sich wieder an seine Begleiter – in deutlich ernsterem Ton als zuvor. »Ehrlich gesagt, wollte ich mit euch beiden genau darüber sprechen. Über Ferenginar.«

Jake spießte ein Stück Fisch auf seine Gabel. »Was ist damit?«

Nog berichtete von der Einladung seines Vaters. »Ich hab mich gefragt, ob ihr mitkommen wollt. Ich habe deine Heimatwelt gesehen, als ich auf der Akademie war.« Er kickerte. »Ich lebte praktisch im Restaurant deines Opas, wenn ich nicht im Dienst war. Und, na ja, da hatte ich gehofft, ich könne mich jetzt revanchieren.«

Jake und Korena wechselten einen Blick. Sie wirkten peinlich berührt.

Sofort schalt sich Nog einen Idioten, die Frage überhaupt gestellt zu haben. »Vergesst es. Ich hätt’s nicht anschneiden sollen. Ihr zwei seid frisch verheiratet und alles.«

»Nicht, dass wir nicht geschmeichelt wären«, wehrte Korena ab, »aber …«

Nog hob die Hand. »Nein, schon okay. Es war egoistisch von mir, das zu fragen. Tut mir leid.«

»Es ist nicht egoistisch, Nog«, sagte Jake. »Es ist nur so: Wir ...«

»Ihr müsst nichts erklären. Ich hätte gar nichts sagen sollen. Schätze …« Er kicherte wieder. »Schätze, ich will nur nicht zwei Tage lang allein mit Onkel Quark und Lieutenant Ro auf einem Transportschiff hocken.«

Jake runzelte die Stirn. »Was ist falsch an Ro? Ich kenne sie noch nicht sonderlich gut, aber sie scheint mir ganz in Ordnung zu sein.«

»Nichts ist falsch. Das Problem ist Onkel Quark. Besser gesagt, sein Verhalten in ihrer Nähe.«

»Wie verhält er sich denn?«

Nog grinste. »So wie du in ihrer Nähe.«

Darüber musste Korena lachen. Jake hingegen sah aus, als überlege er, Nog sein Gemüse ins Gesicht zu werfen. »Ha ha«, sagte er trocken.

»Ich war schon lange nicht mehr daheim«, gestand Nog. Es erstaunte ihn selbst, wie lange. »Mein letzter Besuch war sogar noch, bevor ich mich an der Sternenflottenakademie eingeschrieben habe. Na, ich schätze, ich bin ein wenig nervös deswegen.«

»Wohnt deine Mutter nicht immer noch dort?«

Nog nickte und schaufelte sich schnell noch ein paar Schnecken in den Mund.

»Wann hast du sie zuletzt gesehen?«, fragte Korena trotzdem.

»Als Vater und ich Ferenginar verließen. Vor über fünfzehn Jahren.«

»Wirst du sie besuchen?«, wollte Jake wissen.

Nog atmete tief durch. »Weiß ich nicht. Ich hab keine Ahnung, was ich zu ihr sagen soll. Leeta ist inzwischen weit eher meine Moogie als es meine biologische Mutter je war. Ich erinnere mich kaum an sie.«

»Du solltest sie besuchen«, sagte Korena fest. »Man weiß nie, wie oft man noch die Chance bekommt, Verwandte zu sehen, bevor sie sterben.«

Jake schwieg, aber er musste auch nichts sagen – Nog sah ihm an, dass er Renas Meinung war. Sein Ausflug auf der Even Odds war aus seinem verzweifelten Versuch entstanden, seinen Vater zu finden. Aus seiner Unfähigkeit, ihn ziehen zu lassen, als die Propheten ihn zu sich nahmen. Letzten Endes war alles gut geworden – Captain Sisko war rechtzeitig zur Geburt von Jakes Halbschwester zurückgekehrt –, aber das hatte Jake nicht ahnen können, als er damals ein Shuttle von Onkel Quark kaufte und ins Wurmloch flog.

»Schätze, das werd ich«, sagte Nog schließlich.

Korena nickte. »Gut.«

»Weißt du, Nog«, begann Jake langsam, »wenn du wirklich möchtest, dass wir dich begleiten …«

Nog schüttelte den Kopf, erkannte die typisch menschliche Geste. »Nein, schon okay. Ich komme klar. Und überhaupt: Warum solltet ihr solch tolle Sonnenuntergänge verlassen wollen?«


Kapitel 4

EIN VERTRAG IST EIN VERTRAG IST EIN VERTRAG … ABER NUR ZWISCHEN FERENGI.

– Erwerbsregel # 17

Ro Laren wusste nicht, was sie von Ferenginar erwartet hatte. Doch begrüßt wurde sie von einer überwältigenden, allumfassend scheinenden, drückenden Luftfeuchtigkeit. Ro wusste natürlich, dass eine Luftfeuchtigkeit von über hundert Prozent unmöglich war, wenn es aber doch möglich wäre, davon war sie überzeugt, als sie das erste Mal einen Fuß auf den Planeten setzte, dann auf Ferenginar.

Beim Betreten des Schiffes, das der Große Nagus ihnen geschickt hatte, hatten sie, Quark und Nog je ein Stück Latinum als Eintrittsgeld zahlen müssen. Bei ihrer Ankunft auf Ferenginar war ein weiteres Stück als Austrittsgebühr fällig gewesen.

Das Schiff hatte sie zum Fram-Gedächtnisflughafen gebracht. Nog zufolge hatte Fram diesen erbauen lassen und testamentarisch verfügt, dass er auch nach seinem Tod nach ihm benannt bleiben würde – egal wer ihn dann besaß. Der dunkelblaue Teppich war weich, und an den Wänden standen mehrere Marktstände, an denen diverse Waren feilgeboten wurden. Holografische Werbeanzeigen für alles von Slug-o-Cola über topmoderne Regenkleidung bis hin zu hochwertigen Zahnschärfern schmückten die Decken. An einigen Türen prangten wiederum Schilder in Ferengischrift, deren Text Ros Amateurblick als ZUTRITT NUR FÜR PERSONAL interpretierte.

Während sie über den Teppich zum Ausgang des Terminals ging, bemerkte Ro ein seltsames Hintergrundgeräusch, ein stetes, aber unregelmäßiges metallisches Ploppen, das den gesamten Flughafen erfüllte. Erst nach ein paar Sekunden begriff sie, was sie da hörte. Das war der Klang des Latinums, das hier ununterbrochen den Besitzer wechselte, Tausende Stücke in Hunderten verschiedener Transaktionen. Die meisten Zahlungen tätigte man wohl auch im Terminal, indem man einfach ein Stück in ein Gefäß fallen ließ – so wie Ro es auf dem Schiff getan hatte.

»Ähm, Quark?«, fragte sie. »Was wäre eigentlich passiert, wenn ich kein Stück mehr für mein Austrittsgeld gehabt hätte?«

Quarks Antwort bestand darin, auf drei Ferengi zu deuten. Sie trugen schwarze Lederkleidung sowie neutral gehaltene Peitschen und eskortierten gerade einen weinenden Bolianer zu einer der Türen, die dem Personal vorbehalten waren.

»Die hiesigen Gesetzeshüter?«, vermutete Ro.

Quark nickte. »Ich schätze, der Bolianer hatte kein Geld mehr.«

»Er wird den Betrag vermutlich abarbeiten müssen«, sagte Nog. »Und noch einiges mehr als das eine Stück, das er nicht hatte.«

»Benutzen sie die Peitschen wirklich?«, fragte Ro.

»Nur wenn sie müssen«, antwortete Quark. »Kommt jetzt. Rom hat uns garantiert einen Flugwagen geschickt.«

Kaum hatten sie das Außengelände erreicht, traf die Luftfeuchtigkeit – nein, die Luftnässe – Ro wie ein Phaserstrahl. Regen prasselte auf jedwede Oberfläche, und es klang wie Fleisch in einer heißen Pfanne oder wie ein Dauerbeschuss. Der einzige Unterstand in der Nähe war ein etwa zehn Quadratmeter großer Verschlag, in dem bereits einige Ferengi und ein Vulkanier standen. Quark warf ein paar Stücke in ein dafür bereitstehendes Gefäß, und die Tür zum Unterstand öffnete sich.

Obwohl sie kaum eine Minute draußen gewesen war, triefte Ros Uniform vor Nässe. Ihr Haar klebte ihr am Kopf, das Wasser lief ihr in Strömen vom Kinn, und ihr ganzer Körper fühlte sich an, als habe man ihn in einen Bottich getunkt. Sie fühlte sich im wahrsten Sinne des Wortes nass bis auf die Knochen. Die Klimaanlage in dem Unterstand lief auf Hochtouren, ließ das Wasser verdunsten und Ro bibbern. Sie strich sich das nasse Haar aus der Stirn und glaubte zu begreifen, warum die meisten Lebensformen dieser Welt – inklusive der dominanten – keinerlei Körperbehaarung besaßen. Mit Haaren hätte sich die Evolution auf diesem nassen Planeten selbst ein Bein gestellt.

»Warum tragt ihr zwei eigentlich nichts, was euch trocken hält?«

Nog wirkte verwirrt. Auch er trug Uniform, störte sich aber offensichtlich nicht daran, nun nass bis auf die Haut zu sein. »Weshalb sollten wir? Es frippert doch nur.«

»Nur?« Ro wischte sich das Wasser, das von ihren Brauen in ihre Augen tropfen wollte, weg.

Nog nickte. »Oh ja. Sie sollten es mal sehen, wenn’s hier oolmert. Oder schlimmer noch: glebbent.«

Ro starrte ihn an. »Heißt das, es wird noch schlimmer?«

»Ständig«, antwortete Quark. Dann sah er sie ungläubig an. »Glaubst du echt, das hier ist starker Regen?«

»Quark«, sagte Ro. »Als ich im Maquis war, mussten wir uns in den Urwäldern des südlichsten Kontinents von Volon VI verstecken. Die Hälfte meiner Zelle wurde von Insekten gestochen, die Viecher waren echt überall. Und die Luft unglaublich feucht. Mein Oberteil war so nass, dass es durchsichtig wurde – dabei trug ich schwarz! Ging man dort durch den Dschungel, war das, als schwimme man in brackigem, algenverseuchtem Gewässer.« Sie sah Quark an. »Seit den dreißig Sekunden in eurem frippernden Regen weiß ich, wie gut ich es auf Volon VI hatte.«

Bevor Quark etwas erwidern konnte, hielt ein Luftwagen vor dem Unterstand. Die Tür glitt auf, und eine weitere Wand aus Feuchtigkeit schlug Ro entgegen. Ich hab eine Lungenentzündung, bevor wir bei Rom sind.

Auch die Tür des Luftwagens stand offen. »Ich bin hier«, sagte der Fahrer, »um Quark, Nog und ihren Gast zum Großen Nagus zu bringen.«

Das brachte ihnen überraschte Blicke der anderen Wartenden ein. Nur der Vulkanier verhielt sich völlig desinteressiert.

Ro wollte schon zur Tür, als Quark sie aufhielt. Er griff in seine Jackentasche, zog ein Stück Latinum hervor und winkte einige Male damit.

Kaum hatte der Fahrer es gesehen, berührte er irgendwelche Knöpfe, und aus dem Dach des Luftwagens wuchs eine Art Markise, die bis an den Unterstand herankam. Nun konnten sie den Meter zwischen ihrem Verschlag und dem Wageninneren trockenen Fußes zurücklegen.

Schnell stiegen sie ein und nahmen auf den mit Amra-Haut bezogenen Passagiersitzen Platz. Der Wagen schien eine noch stärkere Klimaanlage zu haben.

Nog grinste. »Nicht schlecht.«

Quark ließ das Latinumstück, das er im Austausch für die Markise versprochen hatte, in einen kleinen Topf an der Rückseite des Fahrersitzes fallen – der, wie Ro erst jetzt bemerkte, nicht mit Amra-Haut, sondern mit simplem Vinyl bezogen war.

»Wir erreichen die Residenz des Nagus in zwanzig Minuten«, erklärte der Fahrer.

Quark warf zwei weitere Stücke in das Töpfchen.

»Ich meinte: in zehn Minuten«, berichtigte der Fahrer ebenso prompt wie selbstverständlich.

Ro schüttelte den Kopf. »Wer auch immer diese Latinumtöpfchen herstellt, dürfte ein Vermögen mit ihnen verdient haben.«

»Fram«, wusste Nog. »Der, von dem auch der Raumhafen stammt. Diese Geldtöpfe sind das lukrativste Patent in der gesamten Ferengi-Allianz.«

»Und Fram hat sie noch nicht einmal erfunden«, sagte Quark. »Sondern irgendein Kind. Fram zahlte dem Bengel zwei Streifen für die Idee und verdiente an ihr ein Vermögen.«

Ro sah ihn staunend an. »Was wurde aus dem Jungen?«

Er zuckte mit den Achseln. »Wen interessiert’s? Er hat verloren.«

»Regel fünfundzwanzig«, ergänzte Nog.

Ro lehnte sich in ihrem Sitz zurück. »Allmählich verstehe ich, warum ihr euch gegenseitig dermaßen ausnehmt. Das schlechte Wetter macht garantiert aggressiv. Ich, zum Beispiel, habe ganz plötzlich den Wunsch, dich dafür zu erdrosseln, dass du mich bequatscht hast, dich zu begleiten.«

Quark wirkte schockiert. »Gefällt es dir etwa nicht?«

»Bislang nicht.«

»Es wird dir schon noch ans Herz wachsen, vertrau mir.«

»Quark, das Einzige, was hier gleich wächst, ist Schimmel.«

Er lächelte. »Dann haben wir ja später etwas zu essen.«

Ro beschloss, den Rest der Fahrt nicht mehr mit ihm zu sprechen. Das half auch gegen ihre Übelkeit.

An der Residenz des Nagus angekommen, stieg Ro aus dem Luftwagen – der Parkplatz war überdacht – und blickte zum Gebäude. Es schien drei Etagen hoch zu sein. Ro entsann sich des Größenunterschieds zwischen Bajoranern und Ferengi und korrigierte ihre Einschätzung auf vier bis fünf. Die Wände waren aus solidem Duranium und, zumindest nach optischer Einschätzung, mit so viel Gold überzogen, dass sie strahlten – soweit in diesem Regen überhaupt etwas strahlen konnte. Doch trotz des vielen Goldes blieben die Wände stabil. Ro bewunderte die Ferengi für ihr Sicherheitsdenken.

Eine runde Tür glitt auf, und ein Ferengi von Quarks Größe und eine Ferengi-Frau mittleren Alters kamen zum Vorschein. Ersteren kannte Ro von der Zeremonie, bei der Bajor vor einigen Monaten Mitglied der Föderation geworden war: Rom. Er wirkte ganz und gar nicht wie ein Großer Nagus, beispielsweise trug er weder die Robe noch das Zepter mit dem goldenen Kopf des Großen Nagus Gint.

Die ältere Frau war Ishka, Quarks und Roms Mutter. Sie wirkte deutlich majestätischer als ihr Sohn, wenn auch ihr hautenges Kleid mit dem Blümchenmuster, in dessen Blüten je ein kleiner Edelstein eingearbeitet war, ihre Formen vielleicht ein wenig überbetonte. Die Edelsteine unterschieden sich nach Art der Blumen. Ro sah Diamanten, Rubine, spicanische Flammensteine und Orvats. Ishka trug dazu einen Halsrahmen, die Ferengiversion von Ohrringen, aus Latinum, der ebenfalls mit Edelsteinen übersät war.

Ro musste sich bücken, als sie in das Ferengihaus trat. Für eine Bajoranerin war sie von durchschnittlichem Wuchs, diese Tür reichte ihr aber nur bis zum Hals. Und soweit sie wusste, hatte der vorherige Nagus einen hupyrianischen Diener gehabt. Der hat sich bestimmt zusammenfalten müssen, um durch die Haustür zu passen.

Kaum im Inneren des Hauses, drückte Rom jedem ein Handtuch in die Hand und Quark dazu noch ein Padd. »Willkommen in meinem Haus. Bitte unterzeichne diese Verzichtserklärungen mit deinem Daumenabdruck und wirf dein Eintrittsgeld in die Kiste an der Tür. Und vergiss nicht: Mein Haus ist mein Haus.«

Quark tat wie geheißen, und reichte das Padd zurück. »Wie auch sein Inhalt dein ist.«

Rom strahlte. »Bruder, es ist toll, dich zu sehen!« Dann wandte er sich an Nog und umarmte ihn herzlich. »Und auch dich!« Ro konnte tatsächlich hören, wie die Umarmung das Regenwasser aus Nogs Uniformjacke quetschte.

Während sich Vater und Sohn begrüßten, warf Quark drei Latinumstücke in das entsprechende Behältnis. »Müsst ihr diesen Unfug echt jedes Mal machen, wenn ihr jemandes Haus betretet?«

Quark sah sie warnend an. »Mach ich mich etwa über deine bajoranischen Traditionen lustig?«

Ro lachte. »Quark, das mache ich doch selbst. Glaub also nicht, deine kämen besser davon.«

Nun ergriff Ishka das Wort. »Und wer ist das?«, fragte sie, den Blick auf Ro gerichtet.

»Mutter, darf ich dir Lieutenant Ro Laren vorstellen«, sagte Quark ganz förmlich, »die Sicherheitschefin von Deep Space 9?«

Ro deutete eine Verneigung an und hob die Hände vors Kinn, dass sich die Handgelenke berührten, wie es Ferengi-Brauch war. »Ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Ma’am.«

Ishka erwiderte die Grußgeste. »Ganz meinerseits, Lieutenant.«

»Sie ist meine Leibwache«, fügte Quark an. »Ich bin ja schließlich ein wichtiger Staatsmann, daher hielt es die Sternenflotte für angebracht, mir jemanden zum Schutz zur Seite zu stellen.«

Ro schaffte es gerade so, nicht lauthals loszulachen. Nog rollte mit den Augen.

Das tat auch Ishka, als sie sich an Rom wandte. »Ich wusste, es war ein Fehler, deinem Bruder einen Titel zu verleihen. ‚Mach ihn zum Botschafter‘, habe ich dir gesagt, ‚und er wird größenwahnsinnig.‘«

»Machen Sie sich keine Vorwürfe, Ma’am«, erwiderte Ro. »Das war er schon vorher.«

Quark sah sie warnend an. »Hey!«

Ishka lachte. »Oh, ich mag Sie.« Sie lehnte sich zu Ro herüber, die sich – da sie bei Weitem die größte Person im Raum war – bücken musste, um sie besser zu verstehen. »Deutlich mehr als die letzte Bajoranerin, die in dieses Haus gebracht wurde – das können Sie mir glauben. Dass Rom sich auch keine nette Ferengi-Frau suchen konnte …« Ishka richtete sich wieder auf. »Es ist jedenfalls schön, euch alle zu sehen. Ich wünschte nur, der Anlass wäre ein besserer.«

»Wie meinst du das?«, fragte Nog nervös, während sie ins Wohnzimmer gingen. Ro mühte sich, ob des luxuriösen – und durchweg abscheulichen – Mobiliars keine Maulsperre zu bekommen.

»Leeta geht es schlechter«, antwortete Rom in einem Tonfall, den Ro als verzweifelt monoton beschrieben hätte. »Dr. Orpax meldet sich bestimmt bald wieder.«

»Ich weiß immer noch nicht, ob er die beste Wahl ist«, sagte Ishka. »Vergiss nicht, dass er Quark mal falsch diagnostiziert hat.«

Ro wirbelte herum. »Was?«, fragte sie Quark.

Der winkte ab. »Nicht der Rede wert.«

»Nicht der Rede wert?« Ishka klang entsetzt, als sie sich auf einen besonders bequem wirkenden Sessel niederließ. »Quark, er sagte, du hättest das Dorek-Syndrom!«

»Und das war keine Fehldiagnose – nicht direkt.« Quark fuhr erst fort, als er Ros fragenden Blick bemerkte. »Brunt hatte Orpax bestochen, bei mir Dorek zu diagnostizieren. Das war Teil von Brunts Plan, mich zu diskreditieren. Brunt wusste, dass ich versuchen würde, meine vakuumisierten Überreste zu verkaufen, um meine Schulden zu begleichen, und kaufte den kompletten Satz.«

Ro ahnte, worauf die Geschichte hinauslief. »Und als du nicht gestorben bist, war das demnach ein Vertragsbruch. Und deswegen hat die FCA dich verstoßen – für, wie lange war es, zwei Jahre?«

»Nur eins. Es fühlte sich bloß wie zwei an.« Er sah zu Ishka. »Und das war auch nicht Orpax’ Schuld. Er ist noch immer der teuerste Arzt Ferenginars, und du weißt, was das heißt: Er ist gut.«

Ro stutzte. »Ich wüsste nicht, warum es das heißen sollte.«

Jeder Ferengi im Raum starrte sie an.

»Sie ist Bajoranerin«, sagte Nog schnell.

»Und wir wissen alle, wie wenig die Bajoraner uns Ferengi verstehen«, murmelte Ishka.

»Moogie!«, protestierte Rom.

»Nein, bedaure, Rom – wahr ist wahr. Ich weiß, wie sehr du Leeta liebst, und es freut mich, wie glücklich sie dich macht, aber vom Geschäft hat sie keinen Schimmer!«

»Was erwartest du?«, fragte Quark. »Sie ist ein Dabo-Mädchen – und noch dazu kein sonderlich gutes.«

Rom richtete seinen Zorn nun gegen seinen Bruder. »Sie war ein tolles Dabo-Mädchen!«

Quark grinste. »Du hast Treir noch nicht in Aktion erlebt.«

Ishka schüttelte den Kopf. »Genau deswegen müssen weibliche Ferengi eine aktivere Rolle in der Gesellschaft einnehmen. Wir sind so untertänig, so beschränkt, so … so uninteressant geworden, dass unsere Männer sich inzwischen schon in anderen Völkern nach Lebenspartnerinnen umsehen!«

Rom wollte gerade etwas erwidern, als der Hauscomputer piepte. »Großer Nagus, Dr. Orpax ruft nach Ihnen.«

»Ich nehm’s hier drin an.« Rom stand aus seinem Sessel auf und ging langsam zu dem gerahmten Stück abstrakter Kunst an der Wand – das, wie Ro erst jetzt begriff, in Wahrheit eine Komm-Einheit war.

Kaum hatte er eine Taste berührt, erschien ein großohriger Ferengi mit kleinen Augen, gelben Zähnen und einer höchst eigenartig geformten Nase auf dem Monitor.

Er legte los, bevor Rom auch nur den Mund öffnen konnte. »Großer Nagus, ich bedaure, Ihnen keine guten Nachrichten zu bringen. Der Zustand Ihrer Gemahlin verschlechtert sich. Das Baby verursacht ihr körperliche Beschwerden, die ihr Immunsystem schwächen. Leetas beste Option wäre ein operativer Eingriff, doch zu meinem Leidwesen ist sie für diesen längst zu schwach geworden.«

»Was können Sie tun?« Rom klang wie … Na ja, dachte Ro. Wie jemand, der befürchtet, Frau und Kind zu verlieren.

»Im Moment nur abwarten und beobachten. Sollte sich ihr Zustand verbessern, können wir operieren. Ich halte Sie auf dem Laufenden – aber machen Sie sich bitte keine allzu großen Hoffnungen.«

»Danke, Doktor.«

»Großer Nagus!«

Ro wandte sich um. Jemand hatte den Raum betreten, und sie erkannte den Ferengi aus den Akten, die sie vor einigen Tagen erneut gelesen hatte: Krax.

Rom blickte nicht zu ihm auf, sondern starrte verzweifelt zu Boden. »Was ist, Krax?«, fragte Rom.

Er erinnerte Ro an ein Kind, dessen Haustier gerade gestorben war. Sie hatte Mühe, sich davon abzuhalten, ihn einfach in den Arm zu nehmen.

»Der ökonomische Beraterausschuss hat eine Notfallsitzung einberufen.«

Roms Blick blieb am Boden kleben. »Ich kann nicht. Sagen Sie ihnen, sie sollen sie auf morgen schieben. Oder übermorgen.«

»Es kann aber nicht warten«, beharrte Krax. »Deswegen ist es ja eine Notfallsitzung. Außerdem hat Brunt sie veranlasst.«

Ishka trat zu Rom und legte ihm den Arm um die Schultern. »Rom, Liebling, du musst da hin. Falls Brunt etwas plant, müssen wir davon erfahren.«

»Schätze, du hast recht«, sagte Rom so leise, dass Ro es kaum verstand.

»Wir gehen mit«, schlug Nog vor.

»Im Ernst?« Das schien Rom zu beflügeln.

»Wir müssen nicht alle zum Handelsturm«, wiegelte Ishka ab.

»Genau«, bestätigte Quark. »Warten wir einfach hier.«

»Na, ich gehe«, beharrte Nog und stand auf. »Er ist mein Vater, und ich werde ihn unterstützen.«

»Du würdest sowieso draußen warten müssen«, sagte Ishka. »Die Kongresssitzungen sind nicht öffentlich.«

»Nicht?«, fragte Quark. »Verkauft ihr etwa keine Live-Ausstrahlungsrechte?«

Ishka schüttelte den Kopf. »Die Aufnahmen gehen erst einen Tag später in den Handel. Das baut Erwartungen auf.«

Quark nickte. »Klingt vernünftig.«

Ro schluckte die bissige Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag, herunter und wandte sich an Quark. »Ich würde auch gern mitgehen. Du hast versprochen, mir den Handelsturm zu zeigen.«

Quark seufzte. »Hab ich wirklich, oder? Na dann. Machen wir einen Ausflug draus.«

Dass er Letzteres in seinem sarkastischsten Tonfall sagte, ignorierte Ro geflissentlich.

Ich darf Leeta nicht verlieren.

In Roms Kopf war kein Platz mehr für andere Gedanken, als er mit dem Fahrstuhl zum Versammlungsraum im fünfundzwanzigsten Stock des Handelsturmes fuhr. Er merkte kaum, dass Quark sich über den Fahrpreis aufregte – dieser habe vor fünf Jahren noch sieben Streifen betragen, deswegen würde er heute keine zehn für dieselbe Leistung bezahlen. Und auch Ros Erwiderung, sie würde auf gar keinen Fall fünfundzwanzig Treppen steigen, kam kaum bis zu Rom durch. Auch begriff er nur höchst nebenbei, dass Quark darauf beharrte, Ro sei mit ihren langen Beinen doch besser als alle anderen fürs Treppensteigen geeignet. Erst als Nog anbot, Ros zehn Streifen zu bezahlen, warf sich Quark in die Bresche und spendierte beiden die Fahrt – aber Rom achtete nicht weiter darauf.

Er dachte an Leeta. Daran, wie sie an dem Tag ausgesehen hatte, als Quark sie für die Dabo-Tische einstellte. An ihre großen, kassenbuchfarbigen Augen, ihr liebreizendes Haar von der Farbe eines Rok-Juwels, an ihr perlfarbenes Lächeln und ihre unfassbar kurvenreiche Figur, an die er jede Nacht denken musste, wenn er zu Bett ging.

Sie hatte sich sofort Dr. Bashir geangelt. Alle Frauen versuchten es zunächst bei Bashir. Als herauskam, dass der Doktor genetisch aufgewertet war, war Rom überzeugt gewesen, eine der ersten Aufwertungen habe in einem besonderen Pheromon bestanden, dank dem die Frauen nur so auf ihn flögen.

Doch dann, nach einem Ausflug nach Risa, hatten sich Leeta und Bashir getrennt. Leeta war wieder solo gewesen. Wochenlang suchte Rom nach dem Mut, sie um eine Verabredung zu bitten, ihr seine Gefühle zu gestehen. Doch erst als sie kurz davor war, die Station mit irgendeinem Menschen für immer zu verlassen, konnte er ihr sagen, dass er sie liebte.

Seitdem waren sie unzertrennlich. Selbst als sie an verschiedenen Orten gewesen waren, was während des Krieges mehr als einmal geschehen war, hatten sie sich doch stets gegenseitig im Herzen getragen.

Und jetzt wird sie sterben.

Der Fahrstuhl erreichte das fünfundzwanzigste Stockwerk. Quark maulte irgendetwas von wegen, man könne das Ding wenigstens schneller als den Weg über die Treppen machen, wenn es schon zehn Latinumstreifen koste.

Rom tadelte sich für seine trüben Gedanken. Niemand konnte sagen, ob Leeta wirklich starb. Ich hab auch geglaubt, Quark müsse sterben, als man bei ihm Dorek diagnostizierte. Ich dachte, ich würde sterben, als das Dominion mich als Saboteur einsperrte. Ich dachte, Nog würde während des Krieges umkommen. Quark hat überlebt. Ich hab überlebt. Nog hat überlebt. Also wird auch Leeta überleben!

Nog, Ro und Quark nahmen im Wartebereich vor dem Versammlungszimmer Platz. Rom trat ein und zwang sich, die Zuversicht beizubehalten, die er sich gerade abverlangt hatte. Leeta wird durchkommen. Die Worte wurden sein Mantra. Leeta wird durchkommen.

Der Rest des Kongresses war bereits anwesend. Alle erhoben sich, als Rom über die Schwelle kam. Er legte sein zeremonielles Zepter auf den Tisch, setzte sich und vermied es bewusst, zu Gints Wandteppich zu blicken.

Kaum saß der Nagus, nahmen auch die anderen Platz – mit einer Ausnahme: Brunt. Der einstige Liquidator mit dem breiten Mund und den kleinen Ohren hielt ein Padd in der Hand und trug dazu das unehrliche Lächeln zur Schau, dessen er sich immer dann bediente, wenn er mal nicht verächtlich lächelte.

Leeta wird durchkommen. Leeta wird durchkommen.

Fal eröffnete die Sitzung. »Diese Sitzung wurde vom Kongressabgeordneten Brunt einberufen.« Er nickte Brunt zu, der sein Nicken erwiderte.

»Danke, dass Sie alle gekommen sind«, begann Brunt. »Vertrauen Sie mir – dieses Treffen wird kurz sein. Aber schmerzhaft. Im Zuge einer Routineüberprüfung wurde ich einer schockierenden Tatsache gewahr. Wie Sie sicherlich alle wissen, erwartet die Gemahlin des Großen Nagus ein Kind. Vor gerade einmal zwei Tagen gab ich ein Gebot ab und wettete auf die Geburt des Kindes, wie es der Nagus uns im Rahmen der Feierlichkeiten ermöglicht.«

Ein einziges Gebot, dachte Rom bitter. Wie großzügig. Die anderen Abgeordneten verstanden die dreiunddreißigste Regel und hatten mindestens zehn abgegeben. Sogar Liph.

»Heute schäme ich mich allerdings dafür – und das werden auch Sie, wenn Sie erfahren, was mir offenbar wurde. Ein Ermittler der neuen Einrichtung, die der Abgeordnete Nurt gebildet hat, stieß nämlich auf ein faszinierendes Dokument, während er einem Hinweis nachging, den ein anonymer Informant bezüglich eines Geschäftsmannes namens Dav abgab.«

Rom hatte Brunts Ansprache nur halb zugehört, doch bei der Erwähnung von Dav zuckten seine Ohrläppchen.

»Wie manche von Ihnen wissen dürften«, fuhr Brunt fort, »hat Dav eine Tochter namens Prinadora. Diese war einige Zeit lang mit dem jüngsten Sohn des Keldar verheiratet. Einem Mann namens Rom.«

Alle Blicke richteten sich auf den Großen Nagus.

»Prinadora und Rom hatten eine Standardehe von fünf Jahren«, fasste Brunt sein Wissen zusammen, »während der sie ihm einen Sohn namens Nog gebar.« Er sprach den Namen aus, als wäre das Wort ein Fluch. Das überraschte Rom nicht. Der Abscheu, den Brunt für seine Familie empfand, machte auch vor seinem Sohn, dem Sternenflottenoffizier, nicht halt. »Rom unterschrieb daraufhin einen Verlängerungsvertrag – einen unbegrenzten Verlängerungsvertrag!«

Die Abgeordneten starrten Rom weiter an. Nun standen ihnen dabei aber die Münder offen. Roms eigener übrigens auch. Wovon redet der da?

»Nach fünf Jahren verließen Rom und sein Sohn Prinadora, und sein ganzes Geld ging an Dav über. Rom arbeitete fortan auf einer cardassianischen Raumstation in der dortigen Bar seines Bruders – aber er war noch immer verheiratet! Und der Ehevertrag enthielt die standardisierte Monogamie-Klausel!«

Die Abgeordneten begannen zu murmeln. Rom ignorierte sie und starrte auf den Wandteppich an der hinteren Zimmerwand. Mit jedem verstreichenden Moment fühlte er sich mehr wie Smeet.

Brunt war natürlich noch nicht fertig. »Ich frage Sie, verehrte Mitabgeordnete: Verhält sich so ein Nagus, den wir Groß nennen wollen? Wollen wir einen Mann ehren, der sich seiner pflichtbe-wussten Ferengi-Frau, die ihm einen Sohn gebar, entledigt, um sich mit einer Außenweltlerin zu vergnügen und das Ferengiblut mit Halbblut-Abschaum verdünnt?«

Kain ergriff das Wort, hustete zweimal und fuhr fort, ohne seine Spucke einzusammeln. Ein deutliches Zeichen seiner Wut. »Wollen Sie mir etwa sagen, diese Ehe mit der Bajoranerin sei ein Vertragsbruch? Der Bruch eines Ferengi-Vertrages?«

Brunt lächelte. Zum ersten Mal, seit Rom sich erinnern konnte, war es ein aufrichtiges Lächeln. »Ja, genau das will ich Ihnen sagen, Abgeordneter Kain. Unser Großer Nagus hat einen Vertrag gebrochen!«


Kapitel 5

EIN GESCHÄFT IST EIN GESCHÄFT … BIS EIN BESSERES DAHERKOMMT.

– Erwerbsregel # 16

»Die Ehe ist nicht rechtskräftig?«

Quark hatte geschwiegen, bis sie zurück in der Residenz des Nagus waren – hauptsächlich, weil er zuvor gar nicht gewusst hatte, was los war. Rom hatte das Treffen mit einem Padd in der einen und seinem Zepter in der anderen Hand verlassen und war so stumm geblieben wie der Obelisk vor der Obersten Bank.

Erst im Wohnzimmer der Residenz schilderte er den anderen, was vorgefallen war. Und auf Quarks irritierte Frage hin, reichte er seinem Bruder das Padd.

»Was steht da, Quark?«, fragte Ishka.

Er winkte ab. »Gib mir eine Sekunde.« Quark las den Bericht. Jemand namens Rwogo hat hat eine Ermittlung durchgeführt. Wusste gar nicht, dass es auf Ferenginar Ermittler gibt. Laut dem Padd arbeitete Rwogo nicht für die FCA. Quark entschied, später dort nachzuhaken.

»Hier steht«, sagte er dann, »dass jemand durch Davs Akten gegangen ist.«

Nog beugte sich zu Ro hinüber. »Das ist mein Großvater mütterlicherseits«, flüsterte er.

Ro nickte.

»Die Überprüfung umfasste auch Roms und Prinadoras Ehevertrag. Wie sich herausgestellt hat, war diese Verlängerung nicht, was wir alle dachten.«

Mutter sah zu Rom, der ins Leere starrte und das Blinzeln verlernt zu haben schien. »Rom, was redet er da? Ich dachte, ihr hättet eine Fünf-Jahres-Verlängerung unterschrieben.«

»Dachte ich auch«, sagte Quark. »Nach Ablauf dieser Frist hätte Dav Zugriff auf Roms Besitz – so hat Rom es mir erklärt, als er mit Nog nach Terok Nor kam und Arbeit suchte, weil er Geld brauchte.« Er hielt das Padd hoch. »Doch laut dem hier, handelte es sich um einen unbegrenzten Verlängerungsvertrag. Dav hätte Roms Geld nur bekommen, wenn Rom sie verlassen würde. Aber sie sind nach wie vor verheiratet, und die Ehe umfasst eine standardisierte Monogamie-Klausel.«

»Moment mal«, unterbrach Ro. »Dieser Vertrag wurde vor wie vielen Jahren aufgesetzt? Zwanzig?«

»Fünfundzwanzig, genau gesagt. Wieso?«

»Soll das heißen, vor fünfundzwanzig Jahren enthielten Ferengi-Eheverträge standardmäßig eine Monogamie-Klausel? Weshalb?«

»Zum Schutz familiärer Werte«, antwortete Mutter mit der üblichen Verachtung, die sie den altehrwürdigen Traditionen entgegenbrachte. »Die meisten Leute scherten sich nicht darum, woher ein Ferengi-Mann sein Oo-mox bekam. Doch man legte Wert auf stabile Haushalte – insbesondere auf solche mit möglichst wenigen weiblichen Mitgliedern –, und bevorzugte daher Ehen, die sich auf zwei Beteiligte beschränkten.«

Ro setzte die Miene auf, die Bajoraner wie sie immer zur Schau trugen, wenn gesellschaftliche Normen der Ferengi ein Thema wurden. »Meine Güte, wie aufgeklärt.«

»Wem sagen Sie das?«, erwiderte Mutter.

»Können wir bitte wieder zur Sache kommen?« Quark sah zu Nog, der seinen Vater ungläubig anstarrte. Er selbst hatte nicht anders geschaut, als Rom ihm gestand, dass sein Junge eine Menschenschule besuchte – und später, als Nog seine Absicht verkündete, sich an der Sternenflottenakademie zu bewerben. Jetzt weißt du, wie’s uns damals ging, Kleiner.

»Vater«, begann Nog, »ist das wahr?«

Rom blickte ins Leere.

»Erinnern Sie sich nicht, Nog?«, fragte Ro.

»Ich war damals erst sieben, und Vater redete nie groß darüber.«

Auch Ishka starrte Rom an. »Ich kenne die Geschichte auch nur vom Hörensagen. Also, Rom – antworte deinem Sohn. Ist das wahr?«

Rom stand auf. Er öffnete den Mund, doch kein Laut kam heraus.

Quark wartete geduldig. Rom brauchte öfters einige Minuten, bis er zu zusammenhängenden Sätzen fähig war.

»Ich muss zu Leeta«, erklärte Rom schließlich. Und ging.

Quark schnaubte. »Was, glaubt ihr, wird er ihr erzählen?«

»Die Wahrheit«, antwortete Nog defensiv.

»Und die wäre?«

»Rom würde uns nie anlügen«, sagte Mutter. »Er ist ein guter Junge.«

»Großmutter hat recht«, stimmte Nog zu. »Vater würde so etwas nie tun. Dazu ist er gar nicht fähig.«

»Ach nein?«

Quark wirbelte zu Ro herum. »Was soll das heißen?«

»Ich habe doch die Akten gelesen, die Odo für seinen Nachfolger hinterlassen hat. Über Rom schrieb Odo unter anderem, er habe sich in ihm geirrt. Das habe ich mir gemerkt, denn Odo gestand sich für die gesamte Zeit, die er auf der Station aktiv war, nur drei Fehler ein. Seine genauen Worte waren, dass er Rom unterschätzt habe.« Sie sah von einem zum anderen und letztlich zu Quark. »Ich bin bereit zu wetten, dass jeder von euch ihn auch schon mindestens einmal unterschätzt hat.«

»Ich nicht«, sagte Quark betont. »Allerhöchstens überschätzt. Er war und ist ein Idiot.«

»Ist er nicht«, protestierte Nog. »Du redest immer schlecht von ihm, aber in Wahrheit, Onkel, wäre deine Bar längst Geschichte, hätte es meinen Vater nicht gegeben.«

»Ach ja? Na, wenn das so ist …«

»Das reicht!«, schrie Mutter. »Hört auf, alle beide! Diese ganze Sache ist lächerlich. Übersehen wir nicht eine Kleinigkeit?«

»Welche?«, fragte Quark.

»Dass die Anschuldigung von Brunt stammt.«

Quark blinzelte einmal, zweimal. Dann sagte er etwas, das er noch so gut wie nie gesagt hatte: »Mutter hat recht. Brunt ist schon seit Jahren hinter uns her. Die Beweise müssen gefälscht sein.«

»Also«, sagte Mutter, »wo stehen wir gerade?«

»Bis zum Kinn im Ärger«, antwortete eine Stimme von der Schwelle.

Quark drehte sich um und sah Krax. Super, der hat gerade noch gefehlt. Zek Junior ist gekommen, um uns im Weg zu stehen.

Krax hielt einen Datenchip in die Höhe. »Dies ist der Mitschnitt der Sitzung. Ich konnte bereits eine Vorabversion erwerben.«

Mutter stand auf. »Na, dann steh da nicht dumm herum, sondern spiel sie ab.«

»Den entscheidenden Teil habe ich bereits gesehen«, sagte Krax. »Der Kongress will die Beweise bis zur nächsten offiziellen Sitzung prüfen. Dann wird man abstimmen, ob Rom als Großer Nagus noch eine Zukunft hat.«

»So weit dürfen wir es nicht kommen lassen«, erklärte Mutter in ihrer unnachahmlichen Art, das Offensichtliche misszuverstehen.

»Warum nicht?«, fragte Quark. »Ernsthaft, was wäre so schlimm daran, wenn Rom nicht länger Nagus ist?«

»Rom ist ein guter Nagus, Quark. Nur weil du dich an überholte Traditionen klammerst, heißt das nicht …«

Quark stand auf. Beim letzten Streit, den er mit seiner Mutter geführt hatte, hatte sie einen Herzinfarkt erlitten. Dennoch zögerte er nur kurz – das hier musste einfach gesagt werden. »Sie sind nicht überholt, Mutter, sondern die Basis unserer gesamten Kultur!« Bevor sie widersprechen konnte, winkte er schon ab. »Aber lassen wir das für den Augenblick. Vergiss mal, wer von uns recht hat und wer falschliegt. Du würdest ohnehin nicht einsehen, dass ich recht habe.«

Mutter verzog das Gesicht. »Quark …«

Er hob abwehrend die Hände. »Was ich sagen will, Mutter, ist: Warum bist du hier?«

Das traf sie unvorbereitet. »Was redest du denn da?«

»Sie ist hier, um Vater zu helfen«, schaltete Nog sich ein. »Ist das nicht offensichtlich?«

»Und warum hilft sie ihm?«, wandte sich Quark an seinen Neffen. »Sollte sie nicht auf Risa sein und gemeinsam mit Zek den Ruhestand genießen?«

Er blickte zurück zu ihr, und als er den Ausdruck auf ihrem Gesicht bemerkte, wusste er, dass er richtiglag. »Es stimmt, nicht wahr? Du kamst zurück, weil Rom es nicht hinbekam. Er brauchte deine Hilfe genauso wie Zek. Bei Zek hattest du aber eine Entschuldigung: Zek wird alt. Er braucht jemanden, der ihn beim Denken auf Kurs hält. Aber bei Rom kämpfst du nicht gegen geistige Verwirrung, Mutter. Du kämpfst gegen Roms Natur! Rom ist kein großer Anführer – er ist Ingenieur. Er sitzt in engen, mit Computern vollgestellten Zimmerchen und löst, was immer andere ihm an Problemen reingeben.«

»Das beschreibt keinen Ingenieur«, sagte Nog. »Ein Ingenieur repariert Dinge, die gar nicht kaputt sind. Er verbessert sie. Einige der besten Anführer, die ich kenne, waren Ingenieure – etwa Chief O’Brien.«

»Nog hat recht«, fand Mutter. »Rom ist genau der Richtige, um Ferenginar zu reparieren.«

»Ferenginar ist nicht kaputt!«, schrie Quark. Warum versteht das denn hier niemand? Warum sehen sie nicht, was ich und Chek und der Rest seiner Leute sehen? »Kennt ihr etwa die Erwerbsregel zweihundertachtzig nicht mehr? Wenn es nicht kaputt ist, repariere es nicht.«

»Und?«, fragte Mutter in dem Tonfall, den sie immer benutzte, wenn sie sich weigerte, ihm zuzustimmen. »Was ist deine Lösung, Quark? Brunt auf den Stuhl des Nagus zu setzen? Denn genau das würde geschehen – und das weißt du auch!«

Darauf hatte er keine Erwiderung. Rom mochte eine fürchterliche Wahl gewesen sein, aber Brunt war noch um einiges fürchterlicher. Brunt ließ private Gefühle ins Geschäftliche einfließen und hatte keinen Schimmer davon, wie man ein Vorbild war. Doch genau das musste ein Nagus sein. Zweimal hatte Brunt schon nach dem Zepter des Nagus gegriffen, und beide Male hatte ausgerechnet er, Quark, ihn aufgehalten.

Sieht ganz so aus, als wären aller guten Dinge tatsächlich drei.

»Du hast recht«, murmelte er, obwohl es ihn schmerzte, ihr schon zum zweiten Mal in einem Leben zuzustimmen. »Wir müssen ihn aufhalten.«

»Das könnte schwieriger sein, als ihr denkt«, sagte Ro vom Sofa aus.

Quark sah zu ihr und erkannte, dass sie an Roms Padd herumspielte. »Wie meinst du das?«

»Ich habe bislang nur sehr oberflächlich recherchieren können, aber falls dieser Vertrag eine Fälschung ist, ist es eine verdammt gute. Ihr wisst vermutlich so gut wie ich, wie schwer sich Ferengi-Verträge fälschen lassen. Und ich finde hier keines der üblichen Anzeichen.«

»Suchen Sie weiter«, sagte Mutter. »Wir müssen es beweisen.«

Ro stand auf. »Vielleicht können wir das gar nicht.« Bevor Mutter protestieren konnte, fuhr sie fort. »Aber vielleicht müssen wir es auch nicht.«

»Der Lieutenant hat recht«, bestätigte Nog. »Es gibt mehr als einen Weg, ein Verbrechen nachzuweisen. Entweder man hat Beweise – oder ein Geständnis.«

Ro lächelte. »Sternenflotten-Sicherheitstraining in Reinkultur.«

»Ich war in Professor Pembletons Kurs über …«

Quark rollte mit den Augen. »Können wir uns die gegenseitige Bewunderung bitte für später aufheben?«

»Tschuldigung.« Nog faltete die Hände. »Wir müssen Nachforschungen anstellen. Ich gehe zu Prinadora.«

Mutter sah Nog an. »Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«

»Sie ist meine Mutter – und ich bin zum ersten Mal seit Jahren wieder daheim. Was wäre natürlicher, als dass ich sie besuchen möchte?«

»Sie gehen besser sehr diskret vor«, riet Ro. »Wenn Krax das hier in die Finger bekommen konnte, dann gelingt das auch anderen Leuten. Außerdem wird Brunt es wohl kaum geheim halten. Spätestens zum Abendessen weiß der gesamte Planet Bescheid. Wenn Sie Ihre Mutter besuchen, just nachdem Ihr Vater als untreuer Betrüger offenbart wurde, wird das Rom ganz und gar nicht helfen.«

Nog nickte. »Guter Punkt. Ich werde aufpassen, dass mich niemand sieht.«

»Wie soll das denn gehen?«, fragte Quark.

Nog grinste. »Sternenflotten-Sicherheitstraining in Reinkultur. Mach dir keine Sorgen.«

Quark sah zu, wie er das Wohnzimmer verließ. Mutter ging zum Replikator, um sich einen Schneckensaft zu holen. Ro sah zu ihm, doch Quark erwiderte den Blick nicht sofort. Er dachte an seinen Bruder. Daran, was dieser in all den Jahren für ihn getan hatte.

Nog hat recht. Die Bar wäre ohne ihn zugrunde gegangen.

Als er endlich in Ros bildhübsches Antlitz schaute, wirkte sie besorgt. Quark fand, sie ertrug Ferenginar besser als erwartet. Normalerweise beklagten sich Außenweltler tagelang über den Regen, doch Ro hatte ihn mit keinem Wort mehr erwähnt, seit der erste Schreck verflogen war. Und nun, da die Familie – und mit ihr die gesamte Ferengi-Allianz – in einer Krise steckte, war sie da und half mit.

Quark legte ihr die Hand auf den Arm. »Hör mal, Laren. Du musst dir diesen Vertrag vornehmen. Setze alle Fahigkeiten ein, die die Sternenflotte dir beigebracht hat, und deine Maquis-Tricks auch. Dieses Ding ist eine Fälschung, und das müssen wir beweisen.«

»Quark.« Ro zögerte, atmete tief durch. »Was, wenn es keine ist? Was, wenn Brunt die Wahrheit sagt?«

Quark schnaubte. »Brunt würde die Wahrheit nicht einmal erkennen, wenn sie ihm ins linke Ohrläppchen beißen würde. Außerdem muss es eine Fälschung sein. So etwas würde Rom nicht tun.«

»Ich weiß, dass du deinen Bruder liebst, Quark, aber er hat noch nicht widersprochen …«

»Ich liebe ihn nicht nur, Laren, ich kenne ihn. Ich wuchs mit ihm auf und wir verbrachten eine lange Zeit auf der Station, und eins kann ich dir sagen: Rom ist gar nicht zu dem fähig, was Brunt ihm vorwirft. Und weißt du, warum? Weil er so jemandem weh tun würde.«

»Ich fürchte, ich komm nicht ganz mit.«

Nun war er es, der durchatmete. »Rom würde nie jemanden verletzen, den er liebt. Niemals. Weil er es gar nicht kann, Laren. Er liebte Prinadora damals so sehr, wie er heute Leeta liebt. Was glaubst du, warum er ein so mieser Geschäftsmann ist? Warum er als Großer Nagus die Hilfe seiner Mutter benötigt? Weil er ein netter Kerl ist! Vor einigen Jahren, als wir mit Captain Sisko so ein Menschenspiel spielten, das Sisko mochte, stieß ich auf eine Redewendung: Die Netten kommen immer als Letzte ins Ziel. Aus dem Satz sollte man echt eine Erwerbsregel machen. Bevor Zek ihn zum Nagus ernannte, kam Rom stets als Letzter ins Ziel, weil er gar nicht anders kann, als ein netter Kerl zu sein. Deswegen machte er meine Bar zur Botschaft. Deswegen blieb er auf der Station, als das Dominion sie besetzte, obwohl er auf Bajor viel sicherer gewesen wäre. Deswegen ließ er Nog auf diese Menschenschule und danach zur Sternenflottenakademie gehen.«

Er ging zum Replikator. Dieses ganze Gerede machte durstig. »Slug-o-Cola«, bestellte er, nachdem er drei Stücke in den Schlitz geworfen hatte. Unter dem Summen des Gerätes materialisierte das grüne Getränk. Quark nahm den Deckel ab, schaute darunter nach, ob er einen Preis gewonnen hatte – natürlich nicht, er gewann nie – und nippte an der erfrischend schleimigen Limonade.

Dann sah er Ro ernst an. »Wäre Prinadora noch Roms gesetzlich Angetraute gewesen, als er Großer Nagus wurde, hätte sie Anspruch auf alle Vergünstigungen, die der Gattin eines Nagus zustehen. Das würde Rom ihr nie vorenthalten. Also, ich möchte, dass du diesen Vertrag nimmst und ihn jedem Test unterziehst, den du kennst. Und falls nötig, möchte ich, dass du dir noch mehr Tests ausdenkst. Aber du wirst die Ehre meines Bruders wiederherstellen.«

Ro kicherte. »Ist das ein Befehl, Herr Botschafter?«

Er zuckte mit den Achseln. »Du bist meine Leibwache. Du bist da, um zu tun, was ich dir auftrage.«

»Mhm, das denkst du vielleicht.«

»Quark?«

Er drehte sich um. Mutter starrte ihn aus großen Augen an. Sie hatte den Kopf leicht geneigt und die Stimme gesenkt. Quark hatte sie nicht mehr so angemessen weiblich gesehen, seit sie vor fünf Jahren ihre illegal erwirtschafteten Profite an Brunt zurückgegeben hatte.

»Ja, Mutter?«

»Was du da eben über Rom gesagt hast, war sehr lieb.« Dann erschien das besserwisserische Lächeln auf ihrem Gesicht, das ihn stets in den Wahnsinn trieb. »Weißt du, Quark – ich mag dich vielleicht nicht sonderlich, aber in Momenten wie diesem fällt mir wieder ein, warum ich dich liebe.«

Sie drückte ihre Nase gegen die seine, und obwohl er es als völlig überzogen empfand, erwiderte er die Geste.

»Lass uns losgehen und Rom retten«, sagte sie dann und legte ihm den Arm um die Hüfte.

Bindu pfiff das Werbeliedchen für Slug-o-Cola vor sich hin und bezahlte die Nutzungsgebühr für die Luftwagen-Garage. Es war wieder mal ein herrlicher Tag auf Ferenginar. Der Regen vinklingte nur so auf die Stadt herunter und schuf bildhübsche Bächlein in den Straßen, die ein bezauberndes Muster bildeten.

Es war ein guter Tag, um ein Ferengi-Arbeiter zu sein.

Es war einer wie jeder andere gewesen. Bindu war aufgewacht, hatte wie üblich seine Spinnen gefrühstückt, die Morgennachrichten im Kommerzkanal FCN angeschaut und war dann zur LuftwagenHaltestelle gegangen.

Wie üblich war Joq bereits dort gewesen. Sie arbeiteten beide im Zalp-Gebäude, das sich in derselben Straße wie der Handelsturm befand, und nahmen stets denselben Luftwagen dorthin.

Joq war ein wenig kleiner als Bindu. Zumindest wirkte er so, denn wo sich Bindu kerzengerade hielt, neigte Joq in seinen Augen stets dazu, leicht gebückt zu gehen.

»Hast du FCN geschaut?«, fragte Joq, als sie sich an der Haltestelle sahen.

Bindu seufzte. Das fragte er ständig, und die Antwort war stets die gleiche. »Na sicher. Ich sehe jeden Morgen FCN, weißt du doch.«

»Dann hast du also das vom Großen Nagus schon gehört.«

»Na ja, ich hab gesehen, was FCN über ihn berichtete, aber ich glaube das nicht für eine Minute. Denn, mal ehrlich, man kann nicht alles glauben, was FCN erzählt.«

Joq schnaubte. »FCN hat auch mal erzählt, Zek gehe in Ruhestand und Rom werde Großer Nagus.«

»Aber auch, dass das Dominion nach seinem Angriff auf die Erde nur noch wenige Wochen vom Sieg entfernt sei – und das war mehrere Monate, bevor es den Krieg verlor! FCN erklärte Aalwasser zum Gewinner der Cola-Kriege und sagte voraus, Slug-o-Cola sei binnen eines Jahres pleite.«

Joq nickte zerknirscht. »Zugegeben, da lagen sie ziemlich daneben, aber …«

Bindu lächelte. »Und dann diese lächerliche Geschichte, laut der die Liebschaft des Großen Nagus von einem Team Ferengi-Soldaten auf einer verlassenen cardassianischen Raumstation vor dem Dominion gerettet worden sei. Mal ernsthaft, diesen Unfug kann doch keiner glauben. Oder?«

»Und was, wenn sie mit dem Nagus recht haben, he?«, fragte Joq und deutete mit dem Finger auf Bindu. »Er hat einen Vertrag gebrochen. Und ein Vertrag ist ein Vertrag …«

»… ist ein Vertrag, ja. Ich kenne die Regeln, Joq.«

»Ha!« Joqs Finger stieß inzwischen gegen Bindus Jacke, was seine Aussagen ein wenig lächerlich wirken ließ. »Du würdest die Erwerbsregeln noch nicht einmal kennen, wenn sie dir die Zähne schärften. Ich sag dir, das ist nur die jüngste Entwicklung in einer ganzen Serie! Wusstest du, dass der Markt um hundert Punkte gefallen ist? Na? Wusstest du das?«

Bindu seufzte. »Ich hab dir doch gesagt, ich habe FCN geschaut, oder etwa nicht?«

»Und die Kurse fallen überall in der Allianz. Hätte ich nicht letzte Woche meine Slug-o-Cola-Anteile verkauft, wäre ich jetzt ruiniert.«

»Meine Aktien sind auch gefallen«, sagte Bindu geduldig, »aber nicht katastrophal.«

»Und das beunruhigt dich nicht?«

Bindu schüttelte den Kopf. »Wann immer der Große Nagus nießt, stürzt der Index um einige Punkte ab und Aktien verlieren an Wert. Die steigen auch wieder.«

»Hundert Punkte sind nicht einige. Das letzte Mal, als der Markt so abstürzte …«

»… war Zek einen Tag lang krank. Das war unnötige Panik, und das bewies Zek schon am Tag darauf.« Der Luftwagen traf ein. Bindu zog seine zwei Streifen Fahrgeld aus der Tasche. »Ehrlich, Joq, du hast keinerlei Sinn für Entwicklungen.«

»Ich habe keinerlei Sinn für Entwicklungen?«, rief Joq, als auch er seine Streifen zahlte und einstieg.

Wie üblich, waren keine Sitzplätze frei. So nah an der Hauptstadt waren sie das nie.

Kaum im Wagen, zahlten sie ihren einen Streifen Gebühr für die Benutzung der Haltestangen. Joq zeterte ungerührt weiter. »Du bist hier der ohne geschichtliches Talent, mein Freund. Die Geschichte der Ferengi ist eine lange und noble, und eine, in der keinerlei Frauen Profite machen – oder Kleidung tragen. Sie enthält auch keine Boni einstreichenden Arbeiter.«

Der Luftwagen machte einen Satz nach vorn. Bindu klammerte sich an die Haltestange und wunderte sich. So windig war es heute doch gar nicht. Vermutlich war der Fahrer neu. Das Fahrunternehmen erlaubte es nicht, dass die Passagiere die Fahrer sehen konnten – aus Versicherungsgründen.

»Seltsam, dass du dich nicht auch über Urlaubsansprüche aufregst«, sagte Bindu, als der Wagen einen weiteren Satz machte.

»Warum sollte ich? Ich brauche eine Pause von meinem Vorgesetzten. Er hasst es, uns frei zu geben und Überstunden zu bezahlen. Und an wem lebt er seinen Hass aus? An uns. Seit den Reformen ist es schrecklich bei der Arbeit.«

»Ernsthaft?« Bindu war ehrlich überrascht. »In meinem Büro läuft es ganz wunderbar. Die Produktivität ist gestiegen, die Profite sind es auch. Gut, die Gehälter sind gesunken, seit wir Einkommensteuer zahlen, aber so wie es aussieht, bekommen wir nächstes Jahr eine saftige Erhöhung.«

Joq sah ihn an, als halte er ihn für verrückt – was lustig war, denn Bindu dachte über Joq genauso. »Das ist doch Irrsinn«, sagte Joq. »Wie sollte sich eure Arbeit verbessert haben?«

»Na ja, jetzt kommt jeder gern zur Arbeit. Es ist ein angenehmer Ort geworden. Wir alle wollen das Beste für den Boss. Und weißt du, was? Es funktioniert. Ich hab bald genug angespart, um mir das Haus in der Vorstadt zu leisten.«

»Warum willst du da ein Haus haben?«, fragte Joq.

Bindu tat so, als müsse er darüber nachdenken, während er die Gründe von seinen Fingern abzählte. »Mal sehen. Ich hätte mehr Platz als hier. Ich bekäme einen Sitzplatz im Luftwagen.« Er hob den dritten Finger und sah Joq direkt ins Gesicht. »Und ich müsste nicht mehr täglich mit dir sprechen.«

»Lach du nur. Aber merk dir meine Worte: Dies ist das Ende von Ferenginar, wie wir es kennen. Rom wird uns in den Ruin treiben!«

Bevor Bindu etwas erwidern konnte, bebte der Luftwagen schon wieder. Definitiv ein neuer Fahrer. Bindu klammerte sich nun fast krampfhaft an die Stange. Durchs Fenster konnte er den Handelsturm sehen, ein Licht in der wettertrüben Hauptstadt. Seine Spitze brach durch die Kumuluswolken wie ein Blitz, war jedem Ferengi ein Symbol der Hoffnung. Falls ich die Beförderung bekomme, kann ich mir vielleicht ein Büro mit Blick auf den Turm leisten. Ich muss mal auf dem Konto nachsehen, auf dem ich das Bestechungsgeld anspare.

Der Wagen setzte zur Landung an. Auf dem Holomonitor über den Köpfen der Passagiere wurde die letzte Werbeanzeige eingeblendet. Jeden Tag liefen dort dieselben Anzeigen. Bindu hatte längst gelernt, sie auszublenden. Doch diese war anders. Er hatte den Jingle noch nie gehört, aber er war recht eingängig.

Ein höchst aufrichtig wirkender Ferengi erschien im Bild. »Sind Sie den ermüdenden Trott auch leid?«, fragte er. »Kein Wunder. Es wird Zeit für etwas Neues. Wischen Sie sich den grünen Schleim von den Lippen und gönnen Sie sich das Erfrischungsgetränk von heute: Aalwasser.«

Das Bild wechselte. Nun kam ein Ferengi, der Bindu bekannt vorkam. Er hielt eine Flasche Aalwasser hoch.

»Ich bin Kongressabgeordneter Brunt. Als ich zur FCA kam, trank ich Slug-o-Cola, doch nun weiß ich es besser. Wie jedes gute Mitglied des ökonomischen Beraterkongresses, vertraue ich auf die Lösungen, die unmittelbar helfen – und das bedeutet: Aalwasser.« Er nahm einen tiefen Schluck und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. »Ah, wie erfrischend! Wenn ich erst Großer Nagus bin – was, wie ich zum Wohle Ferenginars hoffe, bald sein wird – werde ich Aalwasser zum offiziellen Getränk in der Residenz des Nagus ernennen. Denn ich weiß, wie wichtig es ist, stets das Richtige zu tun.«

Brunt wurde vom Aalwasser-Logo ersetzt. Eine Stimme sagte: »Finanziert von Chek Pharmazeutik für die Kampagne ‚Macht Brunt zum Großen Nagus‘.« Dann verblassten das Logo und der Werbejingle, der die ganze Zeit über im Hintergrund gelaufen war, endgültig.

Bindu stutzte. »Wir haben schon einen Großen Nagus.«

»Wenn wir Glück haben, übernimmt dieser Typ das Ruder«, sagte Joq. »Du hast ihn ja gehört. Er war bei der FCA. Die verstehen, wie Ferengi ticken.«

»Ich will aber keinen Nagus, der Aalwasser trinkt. Das Zeug ist widerlich.«

Der Luftwagen setzte am Boden auf. Der Fahrer schien Probleme zu haben, die Bremsdüsen zu bedienen. Bindu war, als wollten die halb verdauten Spinnen, die er zum Frühstück gegessen hatte, wieder seinen Rachen hinauf. Ein Glück, dass die Fahrt vorüber war.

Sie schlossen sich der Menge an und strömten zum Ausgang. »Wen kümmert’s, was er trinkt?«, fragte Joq. »Hauptsache, er ist nicht Rom. Und hast du gehört, wer ihn finanziert? Chek Pharmazeutik ist ’ne prima Firma und sie hat keinerlei Verbindungen zur Politik. Das sind keine Insider wie die bei Slug-o-Cola.«

»Insider? Was soll das denn heißen?« Bindu fand, Joq war an diesem Morgen noch bescheuerter als sonst.

»Nilva, der Vorsitzende von Slug-o, sitzt im Kongress.«

Das war das irrsinnigste Argument, das Bindu je gehört hatte, und er stritt schon seit Jahren mit Joq. »Na und? Brunt doch auch.«

»Ja, aber der erst seit ein paar Tagen. Er ist ein Außenstehender, der Ferenginar zu den alten Werten zurückführen wird. Zu dem, was war, bevor Rom und seine Spießgesellen an die Macht kamen.«

Sie verließen den Luftwagen. Bindu zog die drei Streifen hervor, die er zahlen musste, um den Tunnel, der von dem Wagen zu seinem Bürogebäude verlief, benutzen zu dürfen. Joq wandte sich in eine andere Richtung. Er ging lieber durch den Regen zum Zalp.

»Was immer du sagst, Joq.« Das war Bindus übliche Verabschiedung. »Bis morgen dann.«

»Vorausgesetzt, Ferenginar existiert morgen noch.«

Bindu ging zur Arbeit. Als er die drei Streifen Tunnelgeld bezahlte, merkte er, dass er den Werbejingle von Aalwasser pfiff.


Kapitel 6

MACH NIEMALS WITZE ÜBER EINE FERENGI-MUTTER …

– Erwerbsregel # 31

»Au!«

Zum sechsten Mal in ebenso vielen Minuten stieß sich Nog den Kopf an der Decke. Vor lauter Schmerz fiel ihm die Stablampe aus dem Mund, wo seine Zähne sie festgehalten hatten.

Der Tunnel war bei meinem letzten Besuch aber noch nicht so eng, dachte er wütend und widerstand dem Drang, sich die Schädeldecke zu reiben. Stattdessen hob er die Lampe auf, steckte sie sich zurück zwischen die Beißer und zwang sich vorwärts.

So schlecht war ihm die Idee gar nicht vorgekommen. Nog wusste noch aus Kindertagen, dass Großvaters Haus einen geheimen Eingang hatte – eine Röhre, die zu einer im Gleb-Dschungel verborgenen Luke führte. In seiner Kindheit hatte einer von Großvaters Dienern ihm davon berichtet und erklärt, ein Vorbesitzer des Hauses habe den Gang als Fluchtweg anlege lassen, falls schlechte Zeiten anbrächen und Gläubiger vor der Tür stünden. Der Diener war sich sicher gewesen, dass Nogs Großvater nichts von dem Gang wusste.

Nog hatte diesen Weg gewählt, weil er Großmoogies Worte vom Vortag noch im Ohr hatte. Schon als Junge hatte er sich hier versteckt, wenn er Großvater ausweichen wollte – was oft der Fall gewesen war. Doch Nog kam unerwartet langsam voran. Er hatte nicht bedacht, dass er um einiges gewachsen war, seit er fünf war. Dabei war er für Ferengi-Verhältnisse immer noch klein. Wie der unbekannte Vorbesitzer diese enge Röhre für eine gute Fluchtroute hatte halten können, würde wohl auf ewig ein Geheimnis bleiben.

Als Jake und Korena mich überredeten, Mutter zu besuchen, hatten sie garantiert etwas anderes im Sinn …

Zum vielleicht ersten Mal in seinem Leben war Nog froh über sein künstliches Bein. Die biosythetische Prothese, die er seit dem Dominion-Krieg und der Schlacht von AR-558 trug, war ihm meist eine unangenehme Erinnerung an die Schrecken des Krieges. Heute aber war er froh, dass nur eines seiner Beine in dieser Enge verkrampfen konnte.

Nur noch ein bisschen weiter. Im Licht der Stablampe sah er bereits den Ausgang zu Großvaters Keller. Ich hoffe nur, Großvater hat diesen Tunnel nie entdeckt – oder sogar dicht gemacht. Der Weg von der Luke im Dschungel bis hierher hatte eine halbe Stunde gedauert – und die Suche nach der Luke den Großteil des Tages. Im Gleb-Dschungel stand der Schlick inzwischen hüfthoch. Das Gelände war nie erschlossen worden, weil die wenigen Versuche, auf diesem Sumpf zu bauen, glatte Fehlgriffe gewesen waren. Die letzten drei Landbesitzer hatten ihre Bemühungen nach finanziell desaströsen Unternehmungen eingestellt, und inzwischen war das Gebiet wieder zugewachsen und unberührt. Man betrachtete es als riesigen Pechbringer. Nog war nicht überrascht, dass die Luke noch existierte, und hatte den Schlossmechanismus binnen weniger Momente überlistet. Nur wenige Schlösser widerstehen Ferengi-Kreativität und Sternenflottentraining, dachte er stolz.

Endlich erreichte er das Ende der Röhre und feierte dies, indem er sich den Kopf zum siebten Mal anstieß. »Au!«

Dieses Mal gönnte er sich den Moment, um sich den Schädel zu reiben. Hoffentlich bekam er keine Beule. Ich wünschte, ich wäre auf der Station. Dr. Bashir behandelt Kopfverletzungen kostenlos.

Das Schloss am Kellerzugang ähnelte dem von der Luke, und Nog überlistete es sogar noch schneller. Er merkte sich den Hersteller; später würde er diesem vielleicht seine Methode verkaufen, es zu öffnen. Oder er verkaufte sie an seinen größten Konkurrenten. Oder an beide, entschied er grinsend.

Kaum hatte er die Tür geöffnet, umwehte der liebliche Duft verrottender Pflanzen seine Nase. Wie ich sehe, hat Großvater immer noch seine Schimmelzucht. Ob er nach all den Jahren einen Weg gefunden hatte, aus ihr Profit zu schlagen?

Nog sprang aus der Röhre und landete knöcheltief im Sumpfwasser. Zum Glück war die untere Hälfte seiner Uniform dank des Marsches durch den Dschungel ohnehin schon verdreckt. Diese Sternenflottenuniformen waren besser isoliert – und leichter zu waschen – als seine Privatklamotten. Die wären inzwischen sicher ruiniert oder ein Fall für die teuerste Reinigung.

Im Keller war es dunkel – Schimmel und Licht vertrugen sich schlecht. Nog schwenkte seine Stablampe und suchte nach einem Schalter. Er wagte es nicht, auch nur einen Mucks von sich zu geben. Nicht dass ich in dieser Brühe unauffällig vorankommen würde, dachte er frustriert. Nur wenige Häuser auf Ferenginar hatten Keller, und diese wenigen waren meist mit Unmengen von Sumpfwasser gesegnet. Großvater hatte mit seiner Schimmelzucht versucht, daraus einen Nutzen zu gewinnen – allerdings mit begrenztem Erfolg.

»Oh, du bist es.«

Beim Klang der Stimme wirbelte er herum. Sie war vom oberen Treppenabsatz gekommen. Dort stand ein Ferengi mittleren Alters. Er hatte Ohren, die allmählich nach unten sackten, Tränensäcke und volle Wangen. Dav, Vater von Prinadora, Großvater von Nog.

»Was treibst du hier, Junge?«

Nog rührte sich nicht, denn Großvater hielt einen Sternenflottenphaser auf ihn gerichtet, der mehrere Jahrzehnte alt zu sein schien. Nicht, dass der alte Mann eine Waffe nötig gehabt hätte. Der Dav, an den Nog sich erinnerte, hatte ständig rumgebrüllt, Schläge verteilt und gezetert. Genau diese Erinnerungen kamen Nog nun in den Sinn.

»Äh, ich komme meine Mutter besuchen.«

»Durch den Keller?«

»Ich wollte nicht gesehen werden. Woher wusstest du, dass ich hier bin, Großvater?«

Der alte Mann schnaubte und ließ den Phaser sinken. »Nenn mich nicht so. Dein Vater machte sehr deutlich, dass ich nicht mehr zur Familie gehöre.«

»Laut meiner Erinnerung«, betonte Nog, »war das deine Idee.« Ihm entging nicht, dass Großvater – Dav – die Frage übergangen hatte. Nog hatte keinerlei Alarm ausgelöst, oder hatte er einen übersehen?

»Sieh mal«, sagte Dav. »Als dein Vater noch ein Versager war, der für seinen Bruder auf einer cardassianischen Raumstation irgendwo im Nirgendwo schuftete, machte das keinen Unterschied. Selbst nachdem sie das Wurmloch fanden, war er noch ein Niemand. Aber jetzt? Großer Nagus? Das ist einfach nur falsch!«

Das klang ganz und gar nicht nach dem alten Mann, der es genossen hatte, Nog einzuschüchtern. Der, vor dem er sich als Kind in Röhren versteckt hatte. Ist wohl wirklich lange her, dachte Nog.

»Mein Vater hat nichts Falsches getan.«

Dav hob wieder die Waffe. »Du machst wohl Witze. Er hat jemand Neues geheiratet, bekommt ein neues Kind. Er hat den Vertrag gebrochen!«

Nog erinnerte sich: »Sie doch auch!«

»Wovon redest du?«

»Vater hat mir erzählt, dass Mutter wieder geheiratet hat, nachdem du ihn um alles betrogen hattest, das er je besessen hatte.«

»Ich habe niemanden betrogen!«

Plötzlich war der bedrohliche Tonfall wieder da. Nog bedauerte, ihn provoziert zu haben. Wenn nur seine Beinprothese aufhören würde zu zittern! Nog wusste, dass er ein erwachsener Mann war, ein Kriegsveteran mit Sternenflotten-Nahkampfausbildung. Und Dav war auch nicht mehr der furchteinflößende Riese, den er als Fünfjähriger in ihm gesehen hatte. Aber alte Gewohnheiten sind schwer abzuschütteln – vor allem wenn dein Gegenüber einen Phaser auf dich richtet …

Dav fuhr fort: »Deine Mutter hat nicht wieder geheiratet. Sie verbrachte Zeit mit einem neuen Mann, aber eine Ehe wurde nie daraus. Sie wollte es – ich wollte es –, aber wir halten uns an Verträge. Wir sind anständige Ferengi.«

Schöne Geschichte. Nog glaubte kein Wort, aber er war auch nicht der mit der Waffe. »Hör mal, darüber können wir den ganzen Tag diskutieren«, versuchte er es mit einem diplomatischeren Ansatz, »aber eigentlich will ich nur meine Mutter sehen.«

»So ein Pech. Sie dich nämlich nicht.«

Nog konnte es nicht fassen. »Ich bin ihr Sohn.«

»Und? Du erinnerst sie nur an den Schmerz. Früher machte ihr die Trennung von Rom nichts aus, aber jetzt? Wo er den ganzen Planeten mit diesem bajoranischen Flittchen bereist? Wo sie ein Kind von ihm bekommt? Überall reden sie von diesem Balg. Das kann ich nicht tolerieren – genauso wenig wie ich es tolerieren kann, dass du in meinem Haus bist und meiner Tochter Kummer bereitest. Hau ab!«

Verdammt, dachte Nog. Seit dem Gespräch mit Jake und Korena hatte er sich richtig auf das Wiedersehen gefreut.

Plötzlich musste er an Jake denken, der seine Mutter an die Borg verloren hatte. Damals war er kaum älter gewesen als Nog zu der Zeit, da er mit Vater nach Terok Nor gezogen war. Nog dachte auch an Shar und den gewaltigen Einfluss, den dessen Zhavey auf sein Leben hatte. Er dachte an Prynn und ihre obsessive Suche nach ihrer Mutter – eine, deren tragisches Ende im Gamma-Quadranten einen Keil zwischen sie und ihren Vater, Commander Vaughn, getrieben hatte. Und er dachte an seinen eigenen Vater und Onkel Quark. Daran, was sie – und Nog – vor zwei Jahren durchgemacht hatten, um Großmoogie vor dem Dominion zu retten.

Nog kannte seine Mutter nur aus vagen Erinnerungen aus einer Zeit, in der er zu jung gewesen war, um zu begreifen, dass es die einzigen Erinnerungen an sie sein würden.

Ja, er wollte Vater helfen, Brunts jüngsten Angriff auf ihre Familie abzuwehren. Aber ich will auch meine Mutter sehen.

Doch Dav, das war offensichtlich, würde es nicht zulassen.

»In Ordnung, ich gehe.« Nog schlurfte durch das Sumpfwasser zur Treppe.

»Moment mal.« Dav deutete mit dem Phaser zum Tunneleingang. »Nimm gefälligst den Weg, über den du gekommen bist. Ich möchte nicht, dass du Schlammspuren in meinem Haus hinterlässt.«

Nog sah zu der Tür, die er aufgebrochen hatte. Super. Und da hatte ich gerade wieder Gefühl in meinem Bein. Inzwischen tat auch seine Hüfte weh.

Er fügte sich dem Unvermeidbaren. Während er zum Tunnel schlurfte, bedauerte er, keinen eigenen Phaser mitgebracht oder sich wenigstens Ros ausgeliehen zu haben.

Ein letztes Mal sah er zurück zu seinem Großvater. »Sagst du ihr wenigstens, dass ich hier war?«

»Hau ab, hab ich gesagt!«

Nog drehte sich um, kletterte in die Röhre, steckte sich wieder die Lampe zwischen die Zähne und begann seine langsame Rückreise in den Dschungel.

Es ist offiziell, dachte Ro. Ich bin die Ferengi leid.

Sie wusste nicht, was genau sie zu dieser Erkenntnis trieb. Zwei Tage hatte sie allein mit drei von ihnen – Quark, Nog und dem Piloten – in einem Transporter verbracht, zwei weitere Tage inzwischen auf Ferenginar, und falls es hier tatsächlich eine Industrie gab, die sich Touristen von anderen Welten widmete, so gab es in der Residenz des Nagus und dem Handelsturm keinerlei Anzeichen von ihr. Abgesehen von dem Bolianer am Raumhafen, dem Vulkanier am Luftwagenstand und den beiden Gallamiten, die vor dem Turm im Regen standen und hochglotzten, hatte Ro seit ihrem Aufbruch von Deep Space 9 keinen einzigen Nichtferengi mehr gesehen.

Dabei störte sie ihre Gesellschaft nicht – na ja, kaum. Die meisten Personen, mit denen sie hier zu tun hatte, waren wirklich zuvorkommend. Aber das verwunderte nicht, denn es handelte sich um die Bediensteten des Nagus, und deren Aufgabe bestand nun einmal darin, sie mit allem, was sie brauchte, und mit mehr, als sie haben wollte, zu versorgen. Es mochte zwar eine Wolke über Rom hängen, aber noch war er Großer Nagus und sie, Ro, sein Gast.

Doch selbst die Bediensteten konnten ihr eines nicht beschaffen: den Beweis, dass es sich bei Brunts Vertrag um eine Fälschung handelte. Ro hatte alles versucht, was sie nicht zuletzt das fortgeschrittene taktische Training bei der Sternenflotte gelehrt hatte, und sich auch ihres Wissens aus einem Decodierungs-Seminar bedient, nach dem sie sich damals gefragt hatte, wie überhaupt etwas als sicher gelten konnte, was irgendwo auf einem Computer ruhte.

Schließlich rief sie auf Deep Space 9 an – getrieben von dem Bedürfnis, endlich wieder mit jemandem zu sprechen, der kein Ferengi war – und ließ das Gespräch über das Konto des Großen Nagus laufen. Immerhin war sie im Dienst, technisch gesehen. Wenn ich muss, werde ich’s zurückzahlen.

Kiras Gesicht erschien auf dem Bildschirm. Ro stutzte noch immer, wenn sie sie in den Sternenflottenfarben sah. Einerseits kannte sie sie kaum anders als in der roten Uniform der bajoranischen Miliz, die sie in den ersten etwa sechs Monaten von Ros Zeit auf der Station getragen hatte. Andererseits stand ihr die neue Uniform auch sehr gut.

»Ro«, sagte der Colonel – oder besser: der Captain. »Schön, Sie zu sehen. Statusbericht?«

»Dem Botschafter geht es bestens – aber ich weiß nicht, ob ich das über seinen Bruder sagen kann.« Schnell informierte sie Kira über die Lage.

Kira wirkte skeptisch. »Ich bezweifle, dass Rom zu so etwas fähig ist. Nahezu jeder andere Ferengi ja, aber nicht Rom.«

»Das hat Quark auch gesagt. Wir überprüfen es.«

»Gut. Rom verändert die Dinge da drüben wirklich zum Besseren. Ich fände es tragisch, wenn irgendwelche Trolle das ruinieren.«

Ro kicherte. »Sie mögen Ferengi echt nicht besonders, oder?«

»Wodurch habe ich mich verraten?« Kira kicherte ebenfalls. »Ich schätze, ich würde es nicht auf ihrer Welt aushalten. Nicht einmal als Besuch. Wussten Sie, dass Zek mich bei unserer ersten Begegnung anmachen wollte?«

»Irgendwie überrascht mich das nicht.«

»Kommen Sie klar da drüben?«

»Ist gar nicht so wild«, antwortete sie, und ihre Worte widersprachen ihren Gefühlen von vor wenigen Minuten. »Seit ihr hier bin, verstehe ich Quark tatsächlich um einiges besser.«

Wieder dieser skeptische Blick. »Und das ist etwas Gutes?«

Ro dachte kurz nach. »Nützliches Wissen. Wenigstens das.« Sie wollte ihre Gefühle für Quark nicht mit dem Captain besprechen – insbesondere da sie sich ihrer selbst nicht hundertprozentig sicher war. Also wechselte sie das Thema: »Wie läuft es auf der Station?«

Die Frage wurde mit einem schnellen Überblick über das aktuelle Geschehen quittiert. Die Lage war ungewöhnlich ruhig. »Oh«, fügte Kira schließlich an, »sagen Sie Quark, dass Treir die Bar bestens im Griff hat.«

»Ich weiß nicht, ob ihn das freuen wird.«

Kira grinste. »Was meinen Sie, warum Sie’s ihm sagen sollen?« Dann wurde ihre Miene wieder sachlich. »In Ordnung. Halten Sie mich über das Geschehen auf dem Laufenden, Lieutenant. Ein Machtwechsel auf Ferenginar hätte Auswirkungen auf den gesamten Quadranten.« Sie schien einen Moment nachzudenken, bevor sie fortfuhr: »Ich weiß nicht, wie groß sie sein würden, aber sie wären zu spüren.«

Ro nickte. »Keine Sorge, Captain. Ich melde mich alle sechsundzwanzig Stunden.«

»Gut. Kira Ende.«

Ihr Gesicht verschwand, und auf dem Monitor erschien eine Quittung, die Ro über die Gesprächskosten informierte und um deren Bestätigung bat. Ro berührte die entsprechende Taste, und das Bild wechselte erneut. Nun zeigte der Schirm einen gut gekleideten Ferengi-Mann, der einer nackten Ferengi-Frau beim Kauen zusah.

»Vermissen Sie die gute alte Zeit, in der Männer noch echte Männer und Frauen nackt und still waren?«

Während der Kommentator sprach, spuckte die Frau das Essen aus und reichte die zerkauten Käfer dem Mann, der sie gierig verschlang. Ro kam allein beim Anblick die Galle hoch. Als Nächstes zeigte der Bildschirm, wie der Mann etwas in ein Padd eingab und es dann in die Kamera hielt. Auf dem Display waren in Ferengi-Lettern die Worte TRANSAKTION ABGESCHLOSSEN zu lesen.

»Als Ferengi-Geschäftsleute noch Profite machen durften, ohne sich über irrsinnige Steuerlast und Konkurrenz von anderen Welten zu sorgen?«

Dann erschien Rom. Er sah noch verplanter als sonst aus. »Der Große Nagus versucht, der Ferengi-Tradition ins Gesicht zu spucken – und den Ferengi-Werten. Ferenginar braucht aber keinen Nagus, der Verträge bricht und unser Familienbild zerstört, indem er sich mit Außenweltlern paart. Ferenginar braucht …«

Roms Antlitz verschwand und wurde durch das des lächelnden Brunt ersetzt. Ro war jetzt noch übler, als beim Anblick der Frau, die ihrem Mann das Essen vorkaute.

»… Brunt. Er versteht, was Ferenginar groß gemacht hat. Finanziert von Chek Pharmazeutik für die Kampagne ‚Brunt als Großer Nagus‘.«

Na, dachte Ro, wenigstens sind sie gründlich. Sie hatte versucht, den Werbefilm zu stoppen, doch allem Anschein nach ließ sich das Gerät nicht abschalten, bis er vorüber war.

Ein Bild schlich sich in ihren Geist: sie, nackt neben Quark sitzend, während sie ihm ein paar Würmer zerkaute. Ro verscheuchte es schnell und schwor sich, es mit ins Grab zu nehmen, bevor sie Quark davon erzählte. Und sie begriff, dass ein Anruf bei Kira nicht reichte. Die ganze Ferengihaftigkeit, die sie umgab, war immer noch zu viel für sie. Sie brauchte ein stärkeres Abwehrmittel.

Und Brunts Werbung war vielleicht genau das Richtige.

Es kostete die kriecherischen Bediensteten nur Minuten, ihr einen Transport zum Krankenhaus zu besorgen, in dem Leeta behandelt wurde.

Unterwegs sah Ro noch weitere Werbefilme mit Brunt, darunter einige für ein Getränk namens Aalwasser. Alle waren von Chek Pharmazeutik finanziert worden. Das sind die Leute, die wirklich hinter Rom her sind. Vielleicht ist der Vertrag wirklich eine Sackgasse, aber mir scheint, dieser Fall lässt sich von mehreren Seiten aufrollen. Wir wissen, dass Brunt ein Motiv hat, Rom zu stoppen. Vielleicht geht Cheks Beteiligung über die des Sponsors hinaus? Sie wusste nicht, was sie von diesem Ansatz erwarten sollte. Aber sie hatte auch noch nicht angefangen zu graben.

Das mache ich nach meinem Besuch bei der schwangeren Dame.

Wie erwartet musste Ro etwas bezahlen, um den Warteraum des Krankenhauses betreten zu dürfen. Ein zweiter Obulus war an Leetas Tür fällig und ein dritter, um länger als eine Minute zu bleiben – schließlich war gerade nicht Besuchszeit.

Das Krankenhaus ähnelte keinem, das Ro je gesehen hatte. Sie war schon überall im Quadranten in Sanatorien gewesen, auf Krankenstationen, in medizinischen Einrichtungen aller Art, und den meisten von ihnen war eine gewisse antiseptische Konstante gemein gewesen. Oder, konkreter gesagt: Sie hatten chemisch gerochen, weil dort Unmengen von Arzneimitteln aufbewahrt wurden. Selbst die blitzsauberste Krankenstation der Sternenflotte wurde diesen Geruch nie ganz los.

Dieser Ort schon. Die Inneneinrichtung war so geschmacklos wie überall sonst auf dem Planeten, und das Einzige, was Ro hier roch, war der metallische Geruch goldgepressten Latinums. Weder im Wartesaal noch in den Gängen sah sie irgendwelche medizinischen Geräte herumstehen. Die Angestellten trugen diese mehrfarbigen Jacken, Hemden und Westen, die die Ferengi so mochten. Hätte das Schild am Haupteingang das Gebäude nicht als Krankenhaus ausgewiesen, Ro hätte geglaubt, sich in einem ganz normalen Bürokomplex zu befinden.

Das passt irgendwie, dachte sie. Menschliche Ärzte legen einen Schwur ab, ihren Patienten zuerst einmal nicht zu schaden. Bei Ferengi-Ärzten lautet der Schwur wohl eher: Zuerst nimm das Geld.

Leeta lag nicht in dem Zimmer, in dem sie dem Empfang zufolge sein sollte. Ein Angestellter führte Ro schließlich zu dem Eckzimmer, das ihr laut Computer zugewiesen worden war. Als die Tür aufglitt, blickte Ro in einen großen Raum mit vornehmem Teppichboden, einem Fenster zum Handelsturm, Vorhängen, die anscheinend aus tholianischer Seide bestanden, und mehreren bequemen Sesseln für Besucher. Das große Biobett in der Zimmermitte war das Erste im gesamten Gebäude, das auf Ro zumindest einen vage medizinischen Eindruck machte. Das Display über dem Bett hatte einen goldenen – oder wenigstens mit Gold überzogenen – Rahmen.

Das Bett selbst war leer.

Der Angestellte, der Ro hergeführt hatte, sah auf sein Padd, und seine Augen wurden groß. »Ach, herrje. Ich bedaure vielmals, aber es scheint, die Gattin des Großen Nagus wurde in eine kleinere Räumlichkeit verlegt – entsprechend der Veränderung in ihrem Zahlungszyklus.«

Ro kannte sich inzwischen gut genug aus, um dem Mann erst einen Streifen Latinum zuzustecken und dann zu fragen: »Was für eine Veränderung?«

Er nahm das Latinum und führte Ro zurück auf den Gang. »Ihr Zahlungszyklus war fast vorüber. Dr. Orpax zieht es vor, keine Patienten zu behandeln, die Verträge brechen. Doch der Große Nagus überzeugte ihn, seine Frau weiterhin als Kundin zu betrachten – für einen Preis, versteht sich.« Er beugte sich vor. »Der Nagus sollte beten, heil aus dieser Sache herauszukommen. Orpax berechnet ihm inzwischen sein doppeltes Gehalt. Fliegt der Nagus aus dem Amt, bleibt ihm kein einziger Streifen.«

Ro sah ihn schockiert an. »Soll das heißen, Orpax hätte Leeta vor die Tür gesetzt, wenn Rom nicht zahlen würde?«, fragte sie, während sie um eine Ecke bogen.

Der Krankenhausangestellte wirkte sogar noch schockierter. »Selbstverständlich. Was denn sonst? Dr. Orpax ist ein Profi und hat eine jahrelange, kostspielige Ausbildung durchlaufen müssen, um ein versierter Mediziner zu werden. Erwarten Sie wirklich von ihm, seine Dienste einfach zu verschenken? Wo läge denn da die Logik?«

Ro stellte fest, dass sie keine Antwort darauf wusste. Zu ihrem Glück musste sie auch keine mehr geben, da sie genau in diesem Moment eine Tür erreichten. Sie befand sich in einem etwas abgelegeneren Korridor, und als sie aufglitt, kam dahinter ein winziges Zimmer zum Vorschein. Es war kaum groß genug für ein Standard-Biobett, und die Display-Einheit war schlichter als jede, die Ro je auf einem Sternenflottenschiff gesehen hatte. Der Raum war fensterlos. Es gab nur einen Stuhl.

Dieser und das Bett waren bereits besetzt. Leeta lag schlafend im Bett, der Bauch noch immer kugelrund. Rom saß schlafend daneben, das Zepter des Nagus im Schoß. Als Ro eintrat, wachte Leeta auf, Rom regte sich aber nicht.

»Falls Sie noch etwas brauchen«, sagte der Angestellte, »kommen Sie einfach zum Empfang und werfen ein Strück Latinum in die Büchse.« Dann verbeugte er sich und ging.

Ro hatte Leetas Sicherheitsakte studiert, bevor sie die Station verließ – hauptsächlich aus Neugierde –, und nur wenige Einträge gefunden. Laut diesen hatte sie einmal eine Gewerkschaft aus Angestellten von Quark gegründet und war – gemeinsam mit Kira, Rom und Jake – als Widerständlerin inhaftiert worden, als das Dominion die Station besetzt hatte. Der Rest der Akte war wenig sicherheitsrelevant gewesen: Hinweise auf ihre Beziehungen zu Dr. Bashir und Rom, ein paar Fotos.

Wie auf diesen sah sie inzwischen allerdings nicht mehr aus. Ihr rotes Haar war ungekämmt und unfrisiert, sie selbst blass. Ihre Augen sahen wässrig aus, ihre Haut wies Flecken auf, und sie wirkte aufgebläht, wie es viele Schwangere mit der Zeit taten.

»Hi«, sagte sie schläfrig. »Sie müssen Lieutenant Ro sein. Rom sagte, Sie seien mit Quark und Nog angekommen.«

»Ja. Ja, genau.« Ro lächelte ermutigend. »Wir sind uns schon bei der Unterzeichnungszeremonie begegnet. Ich wollte nur kurz nach Ihnen sehen und hören, wie Sie sich fühlen.«

»Ehrlich gesagt, ging’s mir schon besser. Eine Schwangerschaft soll eine wunderbare Zeit sein – immerhin erschafft man neues Leben. Aber meine ist einfach grässlich. Mir wird übel, ich bin ständig müde, und dann diese ganze Sache mit Rom …« Ihre Stimme brach. Dann musste sie husten, und Ro brachte ihr das Glas, das auf dem Nachttisch stand. In dem befand sich jedoch kein Wasser, wie sie überrascht feststellte, dafür aber eine Art Münzschlitz auf dem Tischchen. Gleich neben einem Hahn. Seufzend schob Ro einen Streifen Latinum in den Schlitz und hielt das Glas unter den Hahn. Als der Streifen mit hohl klingendem Geräusch in das Behältnis gefallen war, gab der Hahn das Wasser frei.

Leeta nahm das Glas dankbar an und leerte es schon im ersten Zug zu zwei Dritteln. Es brachte ihr ihre Stimme wieder. »Aber es ist die Strapazen wert«, fuhr sie ein wenig heiser fort. »Rom und ich bekommen ein Baby.« Sie sah zu Rom, der noch immer fest schlief. Ro war, als höre sie ein leises Schnarchen aus seiner Richtung.

»Kann ich Sie etwas fragen?«, begann sie nach einem Moment.

»Klar.«

Ro zögerte. »Wie halten Sie es hier aus? Ich find’s hier ja durchaus interessant – gelinde gesagt –, aber ich bin nur auf Besuch. Müsste ich hier leben, würde ich wohl den Verstand verlieren.«

»Es ist nicht einfach«, sagte Leeta und senkte den Blick. »Niemand hier mag mich. Roms Bedienstete sind zwar nett zu mir, aber sie sehen in mir nur die Frau des Großen Nagus. Und das ist auch ganz schön, aber … Ehrlich, ich hab überhaupt keine echten Freunde. Roms Mutter hält nichts von mir, und sonst kann ich mit niemandem reden.« Sie seufzte. »Außerdem habe ich keinerlei Beschäftigung. Ja, ich bin die Gattin des Großen Nagus, aber das ist mit keinerlei beruflicher Aufgabe verbunden. Und da ich keine Ferengi bin, kann ich auch nicht viel mehr tun, als hübsch auszusehen, wenn ich neben Rom posiere.« Sie lächelte. »Welche Ironie.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Ro.

Leeta nahm einen weiteren Schluck Wasser. »Ich weiß nicht, ob Sie das wussten, aber ich bin eine Waise.«

Ro hatte das bereits vermutet. In ihrer Akte war kein Familienname vermerkt.

»Als ich noch ganz jung war, arbeitete ich als Dienstmädchen im Haus eines reichen Cardassianers namens Gallek. Er fand mich nett und steckte mir immer Süßes zu. Bis ich älter wurde und er …« Sie zögerte. »… und er mich attraktiv fand.«

Wut wallte in Ro auf. Sie wusste genau, was mit bajoranischen Frauen passiert war, die von cardassianischen Männern als attraktiv eingestuft worden waren.

Doch Leeta wiegelte schnell ab. »Er hat mir nie etwas getan! Das ist das Seltsame an der Sache – ich hab ständig damit gerechnet. Die Leiterin der Dienstmädchen warnte mich, er könne es versuchen – sie war als Kind von einem anderen Cardassianer vergewaltigt worden und lebte seitdem in ständiger Furcht vor einem zweiten Angriff –, aber Gallek kam mir nie zu nahe. Er behandelte mich gut, war stets freundlich zu mir, und er sagte immer … er sagte immer, dass ich hübsch sei. Aber dabei blieb es.« Ihre Lippen verzogen sich zu einer Mischung aus Schmollen und Lächeln. »Galleks Diener hatten es besser als die meisten anderen bajoranischen Angestellten – hauptsächlich weil ich ihn darum bat. Ja, ich nutzte es aus, dass er mich mochte und mir nichts abschlagen konnte, zumindest meistens nicht. Es brachte nicht viel – besseres Essen, bessere Kleidung, keine Schläge –, aber es machte unser Los erträglicher, uns glücklicher. Na ja, nicht glücklich, aber man nahm, was man kriegen konnte.«

Ro schüttelte den Kopf. Sie war in Flüchtlingslagern aufgewachsen, hatte Bajor aber während der Besatzungszeit verlassen. Sie hatte es nicht ertragen, inmitten eines besiegten Volkes zu leben. »Sie vergoldeten sich Ihren Käfig ein wenig«, kommentierte sie nun bissiger, als sie beabsichtigt hatte.

»Was hätte ich sonst tun sollen? Ich wusste nichts vom Widerstand. Klar gab es Gerüchte, aber die meisten von uns hielten die Widerstandsbewegung für einen Mythos, den die Bajoraner weitererzählten, um die Hoffnung nicht zu verlieren. Ich war eine Waise, die nicht wusste, wo sie hin sollte. Mein einziger Vorteil war, dass der Herr des Hauses mich mochte. Und das nutzte ich aus, um mein Dasein ein wenig angenehmer zu gestalten.« Sie trank den Rest ihres Wassers. »Gallek starb an einem Herzinfarkt, etwa eine Woche vor dem Abzug der Cardassianer. Sie fackelten sein Haus ab, bevor sie gingen, und plötzlich wussten wir nicht mehr, wohin. Also nahm ich das Geld, das ich im Laufe der Jahre gespart hatte, und kam über kurz oder lang auf die Raumstation. Ich wusste ja bereits, wie ich Leute mit meinem Aussehen beeinflussen konnte. Also ging ich zu Quark.« Leeta lächelte. »Der hat mich nie so gut behandelt wie Gallek, aber er zahlte besser. Und ich war frei, das war das Wichtigste.«

Abermals schüttelte Ro den Kopf. Leeta war anders, als sie erwartet hatte. »Darf ich Sie noch etwas fragen?«

»Sicher.«

»Sie sind frei, wie Sie sagten. Sie sind nicht länger Galleks Dienerin. Im Grunde sind Sie Gallek.«

»Ich weiß. Deswegen finde ich’s so ironisch.«

»Und warum bleiben Sie dann hier, obwohl es Ihnen missfällt?«

»Ich hab nie gesagt, es würde mir nicht gefallen.« Sie schaute zu Rom, dessen Schnarchen ein wenig lauter geworden war, und strahlte plötzlich. Die Blässe, die Hautflecken, all das schien zu vergehen, während Leeta sehnsüchtig ihren Gatten betrachtete. »Ich bin glücklicher als je zuvor in meinem Leben – weil ich bei ihm bin.«

Nach allem, was Ro gesehen hatte, wusste sie nicht, ob es das wert war. Andererseits: Auch ich habe alles stehen und liegen gelassen, um mit Quark Zeit auf seiner Heimatwelt zu verbringen. Für wen halte ich mich eigentlich, sie zu verurteilen?

»Darf ich Sie etwas fragen?«

»Natürlich.«

»Sie scheinen Quark echt zu mögen.«

Los geht’s. »Ja. Ja, irgendwie schon.«

Leeta schüttelte den Kopf. »Warum?«

Ro prustete los, konnte gar nicht anders, und einen Moment später stimmte Leeta mit ein. »Ehrliche Antwort?«, sagte Ro dann. »Manchmal hab ich keinen Schimmer. Aber er ist so … so aufrichtig.«

Leeta sah sie ungläubig an. »Quark ist der unehrlichste Mann, dem ich je begegnet bin!«

»Ja, ich weiß. Aber er ist völlig aufrichtig in seiner Unehrlichkeit. Gut, er hat es faustdick hinter den Ohren, aber daraus macht er kein Geheimnis. Das ist … na ja, irgendwie liebenswürdig.«

»Wenn Sie das sagen.« Leeta klang nicht überzeugt.

»Er ist keine schlechte Person«, sagte Ro. »Ehrlich nicht. Auf seine ganz eigene Art ist er so mitfühlend wie Rom.«

Leeta grinste. »Man merkt, dass Sie nie für ihn gearbeitet haben.«

»Stimmt. Und er kann fraglos ein verschlagener Bastard sein. Aber er hat auch ganz andere Seiten. Außerdem haben er und ich viel gemeinsam.«

Das schien Leeta zu überraschen. »Zum Beispiel?«

Ro wählte ihre Worte vorsichtig. »Wir sind beide nicht gerade das, was die Gesellschaft von uns erwartet.«

»Das erklärt wohl, warum Sie den Ohrring auf der falschen Seite tragen.«

Erneut musste Ro lachen. »Ja, meine kleine Rebellion gegen die Vedeks, die mir ans Ohr fassten, obwohl ich das nie mochte.« Sie sah Leeta ernst an. Ach, was soll’s, entschied sie. Ich wollte das schon loswerden, seit ich hergekommen bin. Jetzt kann ich’s auch aussprechen. »Hätten Sie etwas gegen eine wirklich private Frage?«

Leeta zuckte nur mit den Achseln. »Schießen Sie los.«

»Wie ist das so … im Bett mit einem Ferengi?«

Diesmal war Leeta mit Lachen dran, auch wenn daraus schnell ein neuer Hustenanfall wurde. Ro eilte sofort zum Wasserhahn, schob etwas, von dem sie hoffte, es sei nur ein Streifen, in den Schlitz, und füllte das Glas neu.

Leeta trank es bis zur Hälfte. »Tut mir leid«, sagte sie dann. »Ich ging wohl davon aus, Sie und Quark … Na ja, so wie ich Quark einschätze, hätte ich nicht gedacht, er könne sich zurückhalten und …«

Ro hob die Hand. »Schon in Ordnung. Wir lassen es langsam angehen.«

»Das ist nicht unbedingt Quarks Stil.«

»Seien Sie sich da mal nicht so sicher. Es steckt durchaus ein Romantiker in ihm. Okay, meistens brät er ihm eine über und versteckt ihn dann gefesselt hinter einer Ecke, aber er existiert.«

»Hm.« Leeta nahm noch einen kleinen Schluck. »Ich schätze, man kann es als … als enthusiastisch beschreiben«, antwortete sie dann auf Ros Frage. »Aber ich weiß nicht, wie viel davon Rom und wie viel typisch Ferengi ist. Rom ist jedenfalls ganz anders als Julian.«

Bevor Ro das Bild, das diese letzte Bemerkung in ihren Geist geätzt hatte, abschütteln konnte, piepte ihr Trikorder. Sie öffnete ihn und fand die Worte PROGRAMM ABGESCHLOSSEN auf dem Display. Sie gab zwei Befehle ein und murmelte: »Verdammt.«

»Was ist?«

»Es geht um die Ermittlung.« Ro wollte nicht in die Details gehen – insbesondere, da es keine guten waren. Leeta hatte auch ohne Roms Sorgen schon genug Stress. »Ich muss zurück in die Residenz des Nagus.«

»Natürlich. Danke für den Besuch.«

»Kein Thema.« Sie wandte sich zur Tür um.

»Nein, ernsthaft, Lieutenant. Abgesehen von Rom und Nog sind Sie der erste Besuch, den ich bekommen habe.«

Ro drehte sich um und schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. »Nennen Sie mich Laren. Und ich bin gern gekommen. Ernsthaft.«

»Es ist schön, eine … eine Freundin zum Reden zu haben.«

Ro blinzelte. Sie war Leeta eben erst begegnet und wusste nicht, ob die Bezeichnung Freundin angemessen war. Hätten sie die Umstände nicht zusammengeführt, sie hätte der Frau wohl kaum mehr als zwei Worte zu sagen gehabt.

Doch dann sah sie zum schlafenden Rom und dachte an Quark.

»Stimmt«, sagte sie schließlich. »Wir haben ja auch einiges gemeinsam. Ich schaue später wieder bei Ihnen rein, okay?«

Leeta nickte und gähnte. »Ich glaube, ich brauche noch etwas Schlaf.«

Ro winkte zum Abschied und verließ den Raum.

Kaum draußen, stutzte sie und sah erneut auf den Trikorder. Ihr jüngster Versuch, den Vertrag als Fälschung zu enttarnen, war gescheitert. Jeder Trick, den sie kannte, belegte, dass das Dokument echt war.

Leetas Tage als Gattin des Großen Nagus waren vermutlich bereits gezählt …


Kapitel 7

VERTRAUEN IST DIE GRÖSSTE VERPFLICHTUNG VON ALLEN.

– Erwerbsregel # 99

Brunt trat aus seinem liebsten Tongo-Salon. Als er den Spieltisch verließ, war er drei Blocks reicher als zuvor – fünf, nach Einschätzung seiner Gegner, aber die wussten ja auch nichts von den zwei Blocks, mit denen er den Geber bestochen und sich so eine Siegessträhne gesichert hatte. Der Eigentümer beachtete Brunts Schiebereien nicht weiter, weil er prozentual an den zwei Blocks beteiligt wurde. Genau deshalb war dies ja auch Brunts Lieblingssalon.

Da es an diesem Tag nur melmerte, verzichtete Brunt darauf, mit dem Luftwagen zum Handelsturm zu fahren. Er ging zu Fuß und ließ sich das erfrischende Nieseln ins Gesicht wehen.

Nicht mehr lange, dachte er freudig, dann ist dieser Idiot aus dem Amt und ich endlich Nagus – und zwar diesmal dauerhaft. Er träumte bereits lange von dem Tag, an dem er seinen rechtmäßigen Platz als Nagus einnehmen würde, und dieser Traum war umso intensiver geworden, seit er – wenn auch nur betrüblich kurz – provisorischer Großer Nagus gewesen war. Zek war damals beinahe an seinen lächerlichen Reformen gescheitert. Doch Ishka und ihre verabscheuungswürdige Sippe hatten ihm den Rücken gestärkt und Nilva dazu gebracht, es ihnen gleichzutun. Das war Brunts Ruin gewesen.

Doch Brunt hatte sich noch nie von Niederlagen entmutigen lassen. Er hatte sich zurückgekämpft, sogar seinen Ekel überwunden und Quark bei der Rettung Ishkas vor dem Dominion unterstützt. Dafür war dieser Narr Zek so dankbar gewesen, dass er Brunt wieder zum FCA-Liquidator ernannte und damit die Kette von Ereignissen anstieß, die das Zepter des Großen Nagus wieder in greifbare Nähe gebracht hatte.

Gerade als Brunt den Handelsturm betrat, kam eine vertraute Person heraus. »Schau an, schau an«, sagte Brunt mit breitem Grinsen. »Wenn das mal nicht Quark ist.«

Quark sah gedankenverloren auf, erkannte den Kongressabgeordneten und blieb stehen. »Brunt.«

»Ganz genau.« Brunt ging in die riesige Lobby mit ihren Wänden aus reinem Latinum, und Quark folgte ihm. »Ist lange her.«

»Nur etwa ein Jahr. Etwa drei Jahrhunderte weniger, als mir lieb gewesen wären, um ehrlich zu sein.«

»Ich muss gestehen, es überrascht mich, Sie hier zu sehen, Quark. Als Chek mir sagte, er wolle Sie rekrutieren, warnte ich ihn, Sie seien möglicherweise widerspenstig.«

Quark hatte ein Padd in Händen, steckte es nun aber in die Innentasche seiner Jacke. »Haben Sie ihm das gesagt, ja? Wissen Sie das, weil wir uns ach so vertraut sind?«

Brunt rümpfte die Nase. »Was für eine abstoßende Vermutung. Nein, ich sagte ihm, Sie würden immer große Reden schwingen, aber selten handeln.«

Wie erwartet wirkte Quark überrascht. »Was erzählen Sie denn da?«

»Oh, bitte – ich entsinne mich genau, welch große Ansprache Sie hielten, als Zek das Zepter des Großen Nagus an Ihren Idioten von Bruder weitergab. Sie bezeichneten Ihre erbärmliche Bar als letzte Bastion dessen, was Ferenginar groß gemacht hat. Aber diese hehren Worte hielten auch nur, bis Bajor in die Föderation eintrat. Haben Sie in diesem Quartal schon Ihre Steuer gemacht?«

»Ich muss mich Ihnen gegenüber nicht rechtfertigen, Brunt.«

Brunt zuckte mit den Achseln. »Vielleicht nicht. Aber wissen Sie, was das Beste ist?«

»Ich gebe Ihnen fünf Streifen Latinum, wenn Sie’s für sich behalten.«

Das Angebot ließ Brunt zögern, doch dann entschied er, dass Schadenfreude mehr wert war als die fünf Streifen. »Das Beste, Quark, ist, dass Sie, egal was Sie tun, nur noch verlieren können. Entweder Sie helfen Chek und mir bei der totalen Vernichtung Ihres Bruders – oder Sie helfen ihm, ein Ferenginar zu bewahren, das Sie hassen.« Brunt beugte sich zu Quark, bis er nur noch flüstern musste. »Und ein Tag, an dem Sie verlieren, ist für mich ein guter Tag.«

Dann lachte er Quark lauthals ins Ohr, dass dieser vor Schmerz winselte, richtete sich wieder auf, machte auf dem Absatz kehrt und durchquerte den Rest der Lobby. Er blickte nicht zurück. Warum auch?

Es ist ein guter Tag, ich zu sein, dachte er zufrieden.

»Nagus?«

Zek kniff die Augen zusammen und besah sich den Ferengi, der neben ihm im – Wo bin ich noch gleich? Dann erinnerte er sich – Strandhaus auf Risa saß.

Also, wer ist dieser Typ. Ishka ist er definitiv nicht, und auch nicht Maihar’du. Zek entschloss sich, ihn direkt zu fragen: »Wer sind Sie noch mal?«

Der Ferengi hatte kleine Knopfaugen, eine klobige Nase und einen runden Mund. »Zum vierten Mal, ich bin Gaila. Ishkas Neffe.«

»Ishka? Die ist nicht da. Sie ist zurück nach Ferenginar geflogen.« Zek stutzte. Warum eigentlich? »Ich glaube, sie wollte meinem Nichtsnutz von Sohn helfen. Nein, warten Sie! Mein Nichtsnutz von Sohn hilft ihr. Aber sie hat doch auch irgendwo einen …«

»Sie meinen Rom.«

»Richtig! Rom! Netter Junge. Macht sich ganz gut auf dieser Raumstation.«

»Eigentlich«, sagte Gaila langsam, »ist Rom inzwischen Großer Nagus. Genau deswegen will ich ja auch mit Ihnen sprechen.«

»Mit mir sprechen? Weswegen? Ich bin nicht länger Großer Nagus. Das Amt hab ich an Ishkas Sohn vererbt. An … wie heißt er noch gleich? Rom!«

»Ich muss schon sagen, Nagus …«

»Ich bin nicht mehr der Nagus«, sagte Zek leicht gereizt. Er hasste Leute, die nicht am Ball blieben. »Ich bin im Ruhestand. Nennen Sie mich Zek.«

Gaila lächelte. Zek wünschte, er würde damit aufhören, denn es stand ihm absolut nicht zu Gesicht. »Gern – Zek. Ich muss schon sagen, Ihre Großzügigkeit überrascht mich.«

»Großzügigkeit?« Zek hatte schon Schwierigkeiten, das Wort nur auszusprechen. »Ich hab Sie nicht in mein Haus gelassen, damit Sie mich beleidigen können!«

Gaila hob die Hände. »Das war auch nicht meine Absicht, Zek. Ich wollte nur ausdrücken, wie sehr mich beeindruckt, welche Opfer Sie für Ferenginar zu bringen bereit sind.«

»Opfer? Was für Opfer? Wovon reden Sie da? Ferengi machen keine Opfer. Das steht sogar in einer der Regeln, glaub ich.« Er zermarterte sich das Hirn, doch die einzige Regel, die ihm einfallen wollte, war die über das Geld.

Während Zek noch nachdachte, plapperte Gaila weiter. »Ich rede davon, wie bereitwillig Sie Ishka ziehen lassen, damit sie Rom bei seinen Pflichten als Nagus zur Hand geht. Wie bereitwillig Sie die Freuden und Segnungen des Ruhestandes für Ferenginars Wohl aufgeben …« Gaila schüttelte den Kopf. »Das erfüllt mich mit Hochachtung, Zek. Tut es wirklich.«

»Hochachtung? Vor was? Wer sind Sie eigentlich? Warum hat Maihar’du Sie reingelassen?«

»Ich bin Gaila«, sagte die Person auf dem Sessel neben Zeks Couch. »Ishkas Neffe.«

Dann erinnerte er sich. »Richtig, genau. Was führt Sie in die Residenz des Nagus?«

»Das hier ist nicht die Residenz des Nagus, Zek. Es ist …«

Zek hob einen krummen Finger, deutete auf Gaila und lachte. »Hah! Dachten wohl, der Alte sei nicht mehr ganz beieinander, he? Da hab ich Sie aber drangekriegt! Eins sag ich Ihnen, meine Ohrläppchen sind noch prima in Schuss. Ich bin so wach wie eh und je.«

»Ich bedaure, an Ihnen gezweifelt zu haben, Zek.«

»Gut.« Zek hielt inne und starrte den Mann an. »Wer waren Sie noch gleich?«

»Ich bin …«

Er erinnerte sich wieder. »Gaila! Sie sind Ishkas Neffe.« Er stutzte. »Wo ist Ishka eigentlich?«

»Auf Ferenginar, Zek, wissen Sie noch? Sie hilft dem Großen Nagus Rom. Ich sagte gerade, wie edel es von Ihnen ist, derart zurückzustecken. So lange auf Ishka zu verzichten, damit sie meinem Cousin Rom helfen kann, ein anständiger Großer Nagus zu sein.«

»Anständig?« Das Wort gefiel Zek nicht. Immerhin hatte er Rom selbst auserwählt. »Er ist besser als anständig!«

Gaila verzog leicht das Gesicht. »Nicht viel besser, fürchte ich.« Dann beugte er sich vor und flüsterte: »Unter uns gesagt, Zek: Mein Cousin leistet keine allzu gute Arbeit.«

Zek beugte sich ebenfalls vor. »Warum flüstern wir? Hier ist sonst niemand.«

»Wände haben Ohren, Zek. Man kann nie vorsichtig genug sein.«

Der Satz klang vertraut. Zek hatte ihn schon mal irgendwo gehört.

Gaila fuhr fort: »Und erst die jüngste Enthüllung …«

»Was für eine Enthüllung?« Von Enthüllungen hatte er nichts gehört. Hatte es eine gegeben, dann, bei Gint, hätte er davon hören müssen.

»Na, bislang ist natürlich nichts bewiesen, aber er wird beschuldigt, seinen Ehevertrag mit seiner ersten Frau gebrochen zu haben, als er diese Bajoranerin heiratete.«

Zek lächelte. »Ich kannte mal eine Bajoranerin. Sie hatte wunderschönes rotes Haar. Wenn mir nur ihr Name einfiele … Sie war auf dieser Raumstation nahe des Wurmlochs.«

»Was ich sagen will, Zek: Rom steckt in Schwierigkeiten. Es ist nicht mehr wie in der guten alten Zeit, als Sie noch das Ruder in der Hand hatten.«

»Schwierigkeiten?« Das klang nicht gut. »Was denn für Schwierigkeiten?«

Gaila beugte sich wieder vor. »Man beschuldigt ihn, seinen Ehevertrag gebrochen zu haben. Deswegen ist Ishka auf Ferenginar und nicht hier an Ihrer Seite. Rom beschmutzt Ihr Erbe und ruiniert Ihren Ruhestand.«

Zek war außer sich. Er war sogar so außer sich, dass er aufstand. »Wie kann er es wagen! Niemand ruiniert ungestraft meinen Ruhestand!«

Gaila erhob sich ebenfalls. »Was beabsichtigen Sie zu unternehmen, Zek?«

»Unternehmen? Ich sag Ihnen, was ich unternehmen werde!« Dann merkte er, dass er keine Idee hatte. Ratlos sah er zu Gaila. »Was werde ich unternehmen?«

Gaila hob die Hände. »Ich würde es nie wagen, Sie zu beraten.«

»Wagen Sie’s!«, sagte Zek. »Mir wurde meine Ishka genommen, und ich muss erfahren, was ich dagegen tun kann.«

Gaila rieb sich das Kinn. »Na, wenn ich Sie wäre, würde ich nach Ferenginar reisen und alles in meiner Macht stehende versuchen, um Ishka zurückzuholen.«

Zek nickte. »Das würde ich auch tun, wenn ich ich wäre.«

»Sie sind Sie, Zek. Ich glaube …«

Plötzlich erinnerte er sich wieder. »Kira!«

»Wie bitte?«

»Die Rothaarige auf Deep Space 9«, antwortete Zek. Dieser Gaila war aber auch begriffsstutzig.

»Natürlich, Zek. Entschuldigen Sie.«

»Sie entschuldigen sich zu Recht. Wirklich, was ist nur aus der heutigen Jugend geworden?«

»Kann ich nicht beurteilen, Zek.«

»Selbstverständlich nicht. Sie ist jämmerlich, das ist sie.« Verwirrt sah er den anderen Ferengi an. »Wovon sprachen wir noch gleich?«

»Von Ihrer Rückkehr nach Ferenginar. Davon, dass Sie Ishka zurückgewinnen und Rom abhalten, die gesamte Ferengi-Allianz zu zerstören.«

»Richtig!« Zek konnte nicht fassen, dass er das vergessen hatte. Er dachte doch seit Wochen an kaum etwas anderes, als daran, Rom heim zu holen und Ishka aufzuhalten. Oder war es umgekehrt? »Was stehen wir dann noch hier herum? Auf nach Ferenginar!«

»Wie es der Zufall will, ist mein Schiff startbereit.« Der jüngere Ferengi deutete in Richtung Tür. »Hier lang, bitte. Wir können binnen einer halben Stunde aufbrechen, Zek.«

»Exzellent!« Zek mochte diesen jungen Ferengi – er war effizient. »Ich lasse Maihar’du nur noch schnell packen.«

»Ist bereits geschehen, Zek.«

Effizienter als ich dachte! Das gefällt mir so an der Jugend von heute – sie ist immer am Ball.

»Wunderbar«, sagte Zek. »Dann bleibt also nur noch eines zu klären.«

»Und das wäre?«

»Wer waren Sie noch gleich?«

Nog saß im Gemeinschaftsraum der Residenz des Nagus. Er hatte FCN eingeschaltet. Der Sender eignete sich hervorragend als Hintergrundrauschen. Seit Vater zu Naguswürden gekommen war, konnte Nog FCN kostenlos in seinem Quartier auf Deep Space 9 empfangen, was äußerst angenehm war, hatte er sich das Abo des Nachrichtenkanals zuvor doch nie leisten können. Als Sternenflottenoffizier waren die Profitchancen überschaubar.

Ich frage mich, ob ich dieses Privileg auch noch haben werde, wenn ich wieder auf DS9 bin.

Zwei Tage waren seit der Notversammlung des Kongresses verstrichen, und der Kurs war inzwischen auf zweihundertfünfzig Punkte gesunken. In der Geburtswette wurden kaum noch neue Gebote abgegeben, doch da die Wette bereits schwarze Zahlen schrieb, würde sie so oder so Profit abwerfen. Wenn wir nicht aufpassen, wird das der letzte Profit sein, den Vater überhaupt noch macht.

Als wäre das nicht schlimm genug, prangte inzwischen überall Brunts Gesicht. Aalwasser hatte eine gigantische Werbekampagne losgetreten, und Brunt war ihr Aushängeschild. Die Umsätze des Unternehmens stiegen, Slug-o-Cola stagnierte zum ersten Mal seit Jahren, und in der Öffentlichkeit lag Brunt inzwischen fast auf dem Popularitätswert von Quoop, und der hatte vor nicht einmal sechs Monaten seine erfolgreichste Single veröffentlicht.

Großmutter und Krax arbeiteten an eigenen Anzeigen, gesponsert vom Modehaus Lakwa. Dieses unterstützte Rom äußerst gern, denn Roms Reformen, dank derer Frauenkleidung legal geworden war, hatten es von einer kleinen Boutique zum beliebtesten Textilhändler der gesamten Allianz gemacht.

Stichwort Frauen …, dachte Nog und sah auf. Die Nachrichten waren in die Werbepause gegangen, und der Monitor zeigte eine ebenso nackte wie offenkundig deprimierte Frau. »Frauen von Ferenginar, vermisst ihr die ‚gute alte Zeit‘?« Die Frau nießte. »Die ständigen Erkältungen …« Die Frau wollte etwas sagen, doch plötzlich erschien ein Mann an ihrer Seite und hielt ihr die Hand vor den Mund. »Das ständige Sprechverbot …« Der Mann reichte der Frau einige Rohrmaden, die sie pflichtbewusst zerkaute. »Das ständige Vorkauen für eure Männer …« Ein Latinumbarren erschien in der Hand der Frau, doch der Mann entriss ihn ihr und steckte ihn sich in die Tasche. »Das Verbot, Profite zu machen …« Es folgte eine Nahaufnahme der Frau. Sie sah skeptisch aus. »Natürlich nicht! Warum solltet ihr auch? Warum solltet ihr auf warme Kleidung verzichten müssen?« Die Frau trug nun ein sehr modisches Kleid. »Auf das Recht zu sprechen.« Die Frau war nun ins Gespräch mit Ferengi beiderlei Geschlechts verwickelt. »Und am wichtigsten: auf das Recht auf Profit.« Wieder erschien ein Barren in ihrer Hand, doch dieses Mal steckte sie ihn in ihre Tasche. »Sagt doch selbst, ihr Männer da draußen: Warum solltet ihr euren halben Haushalt davon abhalten wollen, Profite für eure gesamte Familie einzustreichen? Gut, ihr mögt denken, ihr verdient bereits genug – aber sagt die siebenundneunzigste Erwerbsregel nicht, genug ist nie genug?« Nun saßen Mann und Frau an einem Tisch und zählten gemeinsam ihr Latinum. »Das neue Ferenginar – wo jeder Ferengi ein wahrer Ferengi sein kann. Finanziert von Modehaus Lakwa für den Großen Nagus Rom und seine Unterstützer.«

»Nicht schlecht«, sagte eine Stimme in Nogs Rücken. Als er sich umdrehte, stand Ro auf der Türschwelle. »Jedenfalls besser als zum dreiundneunzigsten Mal in Brunts Visage starren zu müssen.«

Nog kicherte. »Sie haben Glück. Sie mussten ihn nie in Person ertragen.«

»Wollten Sie nicht ins Krankenhaus?«, fragte Ro.

Nog seufzte. »Dr. Orpax hat angerufen. Er sagte, Leeta sei zu schwach für Besuch. Ihr Zustand verschlechtert sich.«

»Verdammt.« Ro schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, dieser Orpax-Typ ist so gut wie Sie alle behaupten.«

»Wäre er es nicht, könnte er nicht diese Honorare verlangen. Wäre er sein Geld nicht wert, fänden sich auf Ferenginar genügend andere Doktoren, die seine Kunden übernähmen. Aber sie tun’s nicht. Denn Dr. Orpax liefert Resultate, und Resultate sorgen für gute Mundpropaganda.«

»Schätze schon.«

Nog wusste aus jahrelanger Erfahrung, dass er mit Nichtferengi Geduld haben musste. Insbesondere mit Leuten wie Ro, die den Großteil ihres Lebens in der Föderation verbracht hatten und von den Realitäten des Finanzwesens abgeschirmt worden waren. »Leeta kommt schon klar«, sagte er und hoffte, ihr damit zu helfen. »Sie ist bei ihm in ebenso guten Händen, als wäre sie auf der Krankenstation und in Dr. Bashirs Obhut.«

Ro atmete aus und trat zum Replikator »Ich hoffe, Sie haben recht.« Sie warf ein Stück Latinum in den Schlitz. »Tarkalianischer Tee mit Eis. Und einen Jumja-Stick.«

Nog wollte gerade anmerken, dass ein Ferengi-Replikator mit dieser Bestellung wohl wenig anzufangen wusste, als die gewünschten Dinge materialisierten.

Dann erinnerte er sich. In diesem Haus lebte eine Bajoranerin – kein Wunder, dass der Replikator auf ihren Geschmack umprogrammiert worden war.

Ro nippte an ihrem Tee und schloss sich Nog auf dem Sofa an. »Ich habe eben mit Kira gesprochen.«

»Wie läuft’s auf der Station?«

»Ruhig, ehrlich gesagt.«

»Mal was Neues.«

»Jepp.« Ro biss in ihren Jumja.

Nog zögerte kurz. Eigentlich wollte er die Frage nicht stellen – er ahnte die Antwort bereits, als Ro das Thema nicht von selbst anschnitt. Aber die Situation des Wissenschaftsoffiziers von DS9 interessierte ihn sehr. »Gibt es Neuigkeiten über Shar?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nicht seit unserem Aufbruch. Er ist nach wie vor auf Andor. Niemand weiß, wann er zurückkommt.«

Nog seufzte. »Ich hoffe, es geht ihm gut. Prynn sagte mir, er habe sich aus freien Stücken so entschieden, aber … Na ja, ich vermisse ihn.«

»Ich auch.« Ro nippte an ihrem Tee. »Und ich kann mir nicht mal vorstellen, was er gerade durchmacht.«

Abermals erklang eine Stimme hinter Nog. »Wisst ihr zwei eigentlich, wie lächerlich ihr euch anhört?«

Nog drehte sich um. Onkel Quark betrat gerade den Raum. »Wir machen uns um Shar Sorgen«, erklärte Nog leicht gereizt.

»Gut, dann sorgt euch. Das schadet nicht. Ich mag den Burschen ja auch – was soll man auch gegen jemanden sagen, der stets gern neue Drinks ausprobiert? Aber tut nicht so, als mache er gerade etwas unvorstellbar Bizarres durch. Als du, Nog, gerade mal drei Jahre über deine Errungenschaftszeremonie hinaus warst, bist du in den Krieg gezogen und hast dein Bein verloren. Laren, du hast als Kind beobachten müssen, wie Cardassianer deinen Vater folterten und töteten.«

Nog warf der Sicherheitschefin einen Blick zu. Das hatte er gar nicht gewusst.

»Und ihr sagt mir ernsthaft«, fuhr Onkel Quark fort, »ihr könntet euch nicht vorstellen, was Shar gerade durchmacht?« Nog wollte gerade etwas erwidern, da wechselte er das Thema. »Habt ihr den Vertrag schon als Täuschung enttarnt?«

Ro schüttelte den Kopf. »Nein. Ich glaube, wir müssen ihn mit dem im Archiv vergleichen.«

Nog stutzte. »Ermittlerin Rwogo schreibt in ihrem Bericht, das habe sie bereits getan.«

Ro musste lächeln. »Ach wirklich?« Sie stellte den Tee auf den Beistelltisch ab, legte den Jumja-Stick daneben und zog ein Padd hervor. »Ich hab mir diese Rwogo mal näher angeschaut.«

Onkel Quarks Augen wurden groß. »Rwogo ist eine Frau?«

Ro sah ihn strafend an. »Hast du ein Problem mit weiblichen Ermittlern, Quark?«

Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder und sagte dann: »Gibt es eine Antwort auf diese Frage, bei der ich keinen Ärger bekomme?«

»Definitiv nicht«, sagte Ro grinsend. »Rwogos finanzielle Unterlagen verweisen jedenfalls auf einige interessante Transaktionen. Sie besitzt etwa zwei Dutzend Anteile an Chek Pharmazeutik. Vor ihrer Beschäftigung als Ermittlerin hielt sie sich anderthalb Jahre mit Gelegenheitsjobs über Wasser. Dabei verdiente sie nicht annähernd genug für diese Anteile – und sie ist erst seit einer Woche Ermittlerin. Die erste Lohntüte kommt in drei Wochen …«

Onkel Quark stutzte. »Und wie hat sie dann ihre Anteile bezahlt?«

»Das ist eine hervorragende Frage. Ich habe noch keine Antwort darauf.«

Nog beugte sich auf der Couch vor. »Chek sponsert doch all diese Aalwasser-Anzeigen mit Brunt. Das wirkt allmählich wie eine Verschwörung.«

»Warum würde Chek sich Roms Niedergang wünschen?«, fragte Ro.

»Keine Ahnung«, sagte Onkel Quark. »Aber er wünscht ihn sich. Glaubt mir.«

Nog sah ihn fragend an. Soweit er wusste, hatte Onkel Quark keinerlei Verbindungen zu Chek – Pharmazie war nicht gerade sein Metier. »Woher weißt du das?«

»Ich höre Dinge.«

Ro stand auf. »Und wo hast du das hier gehört?«

»Welchen Unterschied macht das?«, ging Onkel Quark in die Defensive.

Er wollte noch mehr sagen, doch Ro nahm ihren Jumja-Stick vom Tisch und hob ihn drohend. »So wahr ich hier stehe, Quark – wenn du mir jetzt die siebte Regel zitierst, schiebe ich dir diesen Jumja-Stick in dein Ohr!«

»Na komm, ich halte eben meine Ohren offen.« Während er sprach, wich Onkel Quark langsam von Ro zurück. »Wichtig ist doch nur, dass wir persönlich ins Archiv müssen.«

»Wie sollen wir das anstellen?«, fragte Nog. »Da darf nur autorisiertes Personal rein.«

»Und wer ist autorisiert?«, wollte Ro wissen.

»Nur zwei Personen«, antwortete Nog. »Glat, Eigentümer des Unternehmens, auf dessen Computer das Archiv gespeichert ist, und Torf, der Programmierer, der es wartet. Kein Ort in der Allianz ist besser gesichert.«

»Modernste Systeme?«, fragte Ro.

Nog nickte. »Unter anderem, ja.«

»Glat ist zudem einer der drei oder vier reichsten Ferengi der Galaxis«, ergänzte Quark, »und zahlt Torf ein obszönes Gehalt. Niemand kann es sich leisten, einen der beiden zu bestechen.«

»Nicht, dass das jemand würde«, sagte Nog. »Das Archiv ist der ultimative Schrein der siebzehnten Regel.«

»Natürlich würde das jemand«, widersprach Onkel Quark abfällig. »Sei nicht so naiv.«

Bevor Nog reagieren konnte, ergriff Ro das Wort: »Gibt es irgendeinen Weg, wie wir uns Zugriff verschaffen können?«

Nog schüttelte den Kopf. »Nur die FCA und die Ermittler haben Archiveinsicht, und auch das nur nach Anfrage bei Glat. Möchte sonst jemand ins Archiv, muss er einen Antrag ausfüllen, Glat eine obligatorische Bestechungssumme zahlen und mindestens zwei Monate Bearbeitungszeit einplanen.«

»Wir haben keine zwei Monate«, sagte Ro niedergeschlagen.

Onkel Quarks Augen wurden groß, und sein Mund stand plötzlich auf. Immer, wenn er dieses Gesicht machte, hatte er eine Idee, die zumindest er für brillant hielt. »Nein, aber wir haben etwas Besseres. Ich muss jemanden anrufen.«

Nog hatte nicht mehr sonderlich auf die FCN-Übertragung auf dem Wandmonitor geachtet. Nun aber weckten die Worte »ehemaliger Großer Nagus Zek« seine Aufmerksamkeit und er sah hinüber.

Was er erblickte, ließ seine Ohrläppchen zittern. »Was macht Gaila denn da?«

Ro und Onkel Quark folgten seinem Blick. Auf dem Display schritt Zek gerade langsam durch einen Korridor des Raumhafens. Maihar’du machte ihm den Weg frei. Und hinter Zek folgte das kriecherische Gesicht von Nogs Cousin zweiten Grades.

»Computer«, befahl Nog, »Lautstärke erhöhen.«

»…nkunft am heutigen Vormittag am Fram-Gedächtnisraumhafen. Er reist in Begleitung seines hupyrianischen Dieners und eines weiteren Ferengi, der ‚ein alter Freund der Familie‘ sein soll. FCN konnte ihn allerdings als Gaila identifizieren, einen Waffenhändler. Auf die Frage, warum er seinen Ruhestand auf Risa aufgebe und nach Ferenginar zurückkehre, hatte Zek Folgendes zu sagen.«

Das Bild wechselte und zeigte nun eine Nahaufnahme von Zeks faltigem Antlitz. »Ich bin hier, weil die Ferengi-Allianz in Schwierigkeiten steckt. Während meiner Amtszeit als Großer Nagus sorgte ich stets dafür, dass Ferenginar Unternehmern aus der ganzen Galaxis ein Leuchtfeuer der Hoffnung war. Nun aber sehe ich eine Welt, die kaum noch leuchtet. Ich bin hier, um Chek Pharmazeutik dabei zu unterstützen, Ferenginar zu altem Ruhm zurückzuführen – und um den Großen Nagus Rom aufzuhalten, bevor er diese großartige Allianz ruiniert!«

Auf Zeks Gesicht folgte das des Nachrichtensprechers. »Eine Analyse dieser Aussagen liefern wir Ihnen gleich nach der Werbung.«

»Computer«, rief Nog, als er den ersten Ton der Aalwasser-Musik hörte, »FCN abschalten!«

Der Monitor wurde schwarz.

Schweigend standen die drei da und sahen sich an. Sekunden verstrichen.

»Wir haben vielleicht ein Problem«, sagte Ro schließlich.

»Untertreibung Nummer neunhundertundzwölf«, murmelte Onkel Quark. »Irgendwer muss Mutter informieren.«

Nog sah seinen Onkel an. Ro auch.

Onkel Quark hielt sich die Hände an die Brust. »Was glotzt ihr mich an?«

»Sie ist deine Mutter«, erklärte Ro.

»Ist das etwa meine Schuld?«

Bevor sein Onkel noch mehr jammern konnte, winkte Nog ab. »Schon in Ordnung. Ich sag’s ihr.«

»Gut. Außerdem sagte ich doch schon, dass ich jemanden anrufen muss.« Quark schaute zum dunklen Monitor. »Und wie mir scheint, sogar ziemlich bald.«


Kapitel 8

JE RISKANTER DER WEG, DESTO GRÖSSER DER PROFIT.

– Erwerbsregel # 62

Eliminator Leck schwamm durch das dreckige Wasser des Mayak-Sumpfes. Er trug seinen modernen Moor-Anzug, und würde, so informierte ihn das Display seines Helmvisiers per Sensormessung, das Archiv bei gleichbleibendem Schwimmtempo in wenigen Minuten erreichen.

Der Helm piepste warnend, als sich ein Sumpfaal näherte. Leck zog den Phaser und schoss. Der Strahl schnitt durch Schlamm und Flora – sowie diverse vom Schlamm begrabene Dinge, die hier entsorgt worden waren – und vaporisierte den Aal.

Sumpfaale waren natürlich völlig harmlos, was in Lecks Augen allerdings kein Grund war, sich die Chance entgehen zu lassen, auf etwas schießen zu können.

Leck war dankbar für Quarks Anruf. Nach vielen Jahren Erfahrung gab es für den Eliminator nur noch wenige neue Herausforderungen. Meistens beschränkte sich sein Job aufs reine Eliminieren. Anfangs hatte ihm das auch Spaß gemacht, zumal seine Zielpersonen oft besonders geschützt wurden. Es war einfach etwas Besonderes, ein Sicherheitssystem der Sternenflotte oder einen nausicaanischen Leibwächter zu überlisten. Doch mit der Zeit wurde es zu einfach. Leck bediente sich stets der neuesten Technik und hatte noch nie Schwierigkeiten gehabt, Leibwächter zu überlisten – egal welcher Spezies sie angehörten. Schon im ersten Jahr als Eliminator hatte er mehr verdient, als er in drei Leben ausgeben konnte.

Was Leck wollte, war eine Herausforderung.

Quark verstand das. Leck hatte den Barkeeper während eines Auftrags in cardassianischem Gebiet getroffen, auf einer Raumstation namens Terok Nor, die im Orbit Bajors schwebte. Nach dem Ende seiner Mission war Leck in Quarks Bar gegangen. Er hatte Zerstreuung gesucht und sie in Massen gefunden. Quark hatte ein deltanisches Holosuite-Programm gehabt, das Leck schon seit Jahren suchte.

Während der nächsten zehn Jahre hielten sie Kontakt. Quark vermittelte Leck immer mal wieder einen Auftrag, darunter einige seiner interessantesten Klienten.

Einer von ihnen war Quark selbst gewesen, als vor ein paar Jahren das Dominion seine Mutter entführt hatte. Quark heuerte Leck als Mitglied des Rettungstrupps an. Und die Mission hatte seine Hilfe wahrlich gebraucht, denn das restliche Team hatte aus einem ruinierten Waffenhändler, einem ebenfalls ruinierten Ex-Liquidator, zwei Ingenieuren und Quark selbst bestanden. Sie war schlampig geplant und amateurhaft ausgeführt gewesen. Und Leck hatte sich seit seinem letzten Ausflug in die Badlands nicht mehr so gut amüsiert.

Der Helm piepste schon wieder. Nur noch wenige Meter bis zum Ziel.

Das Glat-Archiv war vor etwas mehr als einem Jahrhundert entstanden und die oberste Instanz, wenn es um die Echtheit von Verträgen ging. Es speicherte Kopien jedes einzelnen, und seine Speicher galten als unantastbar. Die Natur selbst half bei der Sicherung der Einrichtung, bestand das Archiv doch im Grunde aus einem sehr großen Computer in einer noch größeren metallenen Kiste. Diese war nach ihrer Erbauung im Mayak-Sumpf versenkt worden, dem tiefsten, schlammigsten, schmutzigsten und zugemülltesten Sumpf des gesamten Planeten. Wer sich ungeschützt dem giftigen Wasser des Sumpfs aussetzte, dem war ein frühes Grab sicher.

Leck ließ die Scanner seines Anzuges nach Eingängen suchen. Er fand drei. Einer war groß genug für ein Schiff und keine Option, würde er doch nur Schiffen Einlass gewähren. Der Zweite befand sich auf der Oberseite der Einrichtung und bot jenen leichtesten Zugang, die den direktesten Weg durch den Sumpf genommen hatten. Da Leck kein Narr war, hatte er eine umständlichere Route gewählt und verwarf auch diesen Eingang. Er war der naheliegendste, und das bedeutete für Leck, ihn um jeden Preis zu meiden.

In der ganzen Galaxis gab es nur zwei Personen, die das Glat-Archiv betreten durften. Entsprechend eindeutig waren die Sicherheitsvorkehrungen ausgerichtet: Jeder, der nicht Glat oder Torf war, durfte nicht rein. Es sei denn, er überzeugte das Sicherheitssystem davon, dass er einer der beiden war.

Quark hatte genau zur rechten Zeit angerufen. Drei Monate früher hätte Leck dieser Einbruch deutlich mehr Schwierigkeiten bereitet, doch vor zweieinhalb Monaten hatte Janx Outdoor-Kleidung ihn angeheuert, um ein Mitglied des Forschungs- und Entwicklungsteams ihres Hauptkonkurrenten Sorv Raumanzüge Und So zu eliminieren. Das Design des Sumpfanzugs, den Leck gerade trug, hatte Janx allem Anschein nach bei Sorv geklaut, und der Sorv-Angestellte, der dies ermöglicht hatte, war danach zur Bedrohung geworden. Er drohte den Diebstahl publik zu machen, wenn er nicht mehr Geld bekäme, eine Summe, die Janx nicht zu zahlen bereit war. Der Präsident von Janx fürchtete eine jahrelange Erpressung und hielt es für kosteneffektiver, den Angestellten eliminieren zu lassen.

Statt eines Honorars hatte sich Leck einen der Anzüge erbeten, mit denen man nicht nur gut getarnt war, sondern sich auch selbst in Ferenginars tiefsten Sümpfen noch frei bewegen konnte. Der Tarnaspekt machte sich besonders bezahlt, wenn man den vielen Sumpflebensformen entgehen wollte, die gefährlicher als die Aale waren.

Bei seiner Eliminierung des Angestellten hatte Leck erfahren, dass Janx zwei Anzüge an Glat verkauft hatte – und dass die Sumpfanzüge die Lebenszeichen ihres Trägers abschirmen konnten. Manche Gegner in den Sümpfen waren nun einmal keine natürlichen.

Nach Quarks Anruf war es für Leck ein Leichtes gewesen, Torfs Biosignatur herauszufinden und in seinen Anzug zu programmieren.

Doch Leck wusste, dass es damit nicht getan sein würde. Deswegen machte er einen Bogen um die ersten zwei Archiveingänge, die er fand.

Nummer drei befand sich auf der Unterseite des Bauwerks, begraben unter einer Tonne von Algen und Abfall.

Leck dachte anders als die meisten Ferengi, aber er wusste wie diese dachten. Er kannte auch die achtundachtzigste Erwerbsregel: »Es ist erst vorbei, wenn es vorbei ist.« Die meisten wären davon ausgegangen, dass es genügen sollte, das Archiv im Sumpf zu versenken und seine Eingänge mit Bioscannern zu versehen. Sie hätten nicht verstanden, dass es damit nicht getan war – und wären von den weiteren Sicherheitsvorkehrungen an den anderen Zugängen gestoppt worden.

Leck wusste aber, dass der Eingang am Dach des Archivs alle abweisen sollte. Deshalb ließ er ihn links liegen und wühlte sich durch den Schlamm und Abfall an der Unterseite.

Als sein Phaser die Hindernisse beseitigt hatte, prüfte Leck seinen Helm. Sendete der Anzug auch tatsächlich Torfs Biowerte, bis hin zur DNA? Als Nächstes überprüfte er die optische Tarnung, die er sich in die Augen gesetzt hatte. Die Dinger stammten von einem Agenten des Tal Shiar, den Leck vor einem Jahr eliminiert hatte, und würden jeden optischen Scanner glauben lassen, er habe es mit Torf zu tun. Außerdem trug Leck eine Holomaske, die ihn, wenn er den Anzug ablegte, wie Torf aussehen ließ.

Zufrieden mit dem Zustand seiner Ausrüstung, aktivierte Leck seinen Orion-Codeknacker, der einst sein Honorar für die Eliminierung eines Gegners des Orion-Syndikats gewesen war. Das Gerät verriet einem die Kombination jedes Code-Schlosses des ganzen Quadranten. Es allein wäre noch keine Garantie, aber in Kombination mit den Tarnprodukten würde es Leck ans Ziel bringen.

Zumindest dachte er das. Zu seiner Überraschung meldete der Codeknacker, zur Öffnung der Tür seien zwei Codes nötig.

Natürlich, begriff Leck nach einem Moment. Einer für Glat, einer für Torf. Bleibt die Frage, welcher welcher ist.

Die Energievorräte des Sumpfanzugs waren begrenzt. Das machte die Mission schwieriger, in Lecks Augen aber auch umso interessanter. Die Sensoren, Tarnung und der Schutz vor den Sumpfgiften fraßen eine Menge an Energie auf.

Je länger Leck also über den richtigen Code nachdachte, desto weniger Zeit blieb ihm, im Inneren des Archives das Original von Roms Ehevertrag zu finden, zu kopieren und zur Oberfläche zu bringen, ohne entdeckt zu werden.

Er starrte auf die Anzeigen des Codeknackers. Welchen nehme ich? Die Chancen stehen fünfzig zu fünfzig – besser als in den meisten meiner Einsätze.

Es handelte sich um Zahlencodes. Einer lautete 58128, der andere 31954. Da Glat der Eigentümer und Torf nur Programmierer war, dachte Leck, Glat müsse hinter der höheren Zahl stecken.

Wenn ich mich irre, werden mich die klingonischen Disruptoren, die mein Anzug rund um die Tür registriert, in meine einzelnen Atome zersetzen.

Leck hatte sich schon oft seinen Tod vorgestellt, allerdings stets in einer Art Kampfsituation. Es wäre hochpeinlich, während eines simplen Einbruchs am Grund des Mayak-Sumpfes umzukommen.

Er gab ein: 31954.

Die Tür öffnete sich.

Es handelte sich natürlich um eine Luftschleuse. Leck entspannte sich und ließ sich vom Sumpfwasser, das in die offene Kammer strömte, mitreißen.

Einen Moment später schloss sich die äußere Tür wieder, und Leck hörte das Summen eines Ventilationssystems. Das Sumpfwasser wurde durch einen Abfluss gesaugt, der sich in einer Kammerecke befand. Nach einer Minute war die Schleuse wieder trocken, und die innere Tür glitt auf.

Während der Wartezeit, hatte Leck die Energievorräte des Anzugs kontrolliert. Es dauerte fünfundzwanzig Minuten, vom Archiv zur Sumpfoberfläche zu schwimmen, und ihm blieb noch Energie für fünfunddreißig. Demnach hatte er nur zehn Minuten übrig, zu tun wofür er gekommen war. Vielleicht fünfzehn, wenn ich sehr schnell schwimme.

Die Luftschleuse führte in einen winzigen Raum, in dessen Mitte ein kleiner Tisch stand. Auf diesem befand sich ein Terminal. Es gab keine anderen Ein- oder Ausgänge. Leck vermutete, die gesamte restliche Fläche wurde vom Computer eingenommen. Wie dieser wohl gewartet wurde? Leck verscheuchte den Gedanken schnell wieder, das spielte jetzt keine Rolle.

Er aktivierte das Terminal.

Es fragte nach seinem Zugangscode.

Leck gab die Frage an den Codeknacker weiter.

Diesmal gab es nur einen Code. Leck wollte ihn gerade eingeben, als sich die Zahlenkette auf dem Display veränderte.

Leck stutzte. Welche Kombination ist denn nun die richtige?

Die neuen Zahlen blieben stehen. Leck sah auf den Chronometer des Anzugs. Die Änderung hatte exakt zur vollen Stunde stattgefunden. Der Code ändert sich stündlich – möglicherweise auch jede halbe oder Viertelstunde. So oder so, dürfte der hier jetzt gelten.

Er gab die neue Kombination ein und berührte die Taste mit der Aufschrift AUSWAHL.

Auf dem Display des Terminals erschienen neue Worte: WILL-KOMMEN, TORF. BITTE GEBEN SIE IHRE FRAGE EIN.

Leck grinste. Ich liebe es, wenn ein Plan funktioniert.

Er brauchte nur wenige Minuten, um Roms Ehevertrag aufzurufen. Dann zog er das Padd aus einer der wasserdichten Taschen des Sumpfanzugs und wies den Computer an, das Dokument aufs Padd zu kopieren.

Darauf dieser: GEBEN SIE DEN ZUGANGSCODE EIN UND DRÜCKEN SIE AUSWAHL.

Leck rollte mit den Augen – die aufgrund der optischen Tarngeräte eher Torfs Augen waren – und aktivierte einmal mehr den Codeknacker.

Zu seinem Schreck behauptete dieser, es gäbe keinen Code.

Wie ist das möglich?

Leck wurde allmählich wütend. Laut Chronometer seines Anzuges blieben ihm nur noch wenige Minuten, bevor er wieder gen Oberfläche musste. In all seinen Jahren als Eliminator hatte er noch bei keinem einzigen Auftrag versagt – außer einmal, aber das war lange her und zählte nicht, da niemand mehr lebte, der davon wusste. Leck weigerte sich, heute mit dem Scheitern anzufangen, insbesondere nicht während eines Auftrags, der dem Großen Nagus half. Eine Rückkehr zu den alten Sitten war das Letzte, wonach Leck der Sinn stand. Seit Frauen in die Geschäftswelt durften, war er gefragter denn je. Die Jahre der Unterdrückung hatten die Frauen unbarmherzig und kreativ gemacht, und Männer, die zu Geschäften mit ihnen gezwungen waren, reagierten oft ganz ähnlich. Entsprechend gefragt waren Leck und seine Dienste inzwischen. Das Letzte, was er wollte, war dass Brunt und seine Spießgesellen die Uhr zurückdrehten.

Aber wenn es keinen Code gibt, dann …

Dann lachte er. Brillant! Absolut brillant!

Der Codeknacker fand keinen Code, weil es keinen Code gab. Glat und Torf hatten – ganz im Sinne der achtundachtzigsten und der zweihundertneununddreißigsten Regel, »Hab keine Angst davor, ein Produkt falsch zu etikettieren« – eine weitere Sicherheitsroutine eingebaut. Schaffte es jemand bis hierher und hatte ihre Zugangscodes, so würde er nun scheitern, indem er einen Code eingab, der unnötig war. Hätte Leck seine Codes auf andere Weise erhalten, hätte garantiert auch ein falscher für diese Etappe des Einsatzes zum Paket gehört. Doch Computer konnten nicht lügen, das konnten nur ihre Programmierer. Leck erkannte eine Täuschung, wenn er sie sah.

Er verzichtete darauf, eine neue Zahlenreihe einzugeben und drückte einfach auf AUSWAHL.

Der Kopiervorgang begann.

Leck lächelte.

Zehn Sekunden später war der Datentransfer beendet. Leck steckte das Padd zurück in die Tasche, fuhr das Terminal herunter und verließ das Archiv in letzter Minute.

Während er zurück zur Oberfläche schwamm, fragte er sich, ob noch Aale in der Nähe waren, die er erschießen konnte. Das würde diesen Ausflug vollkommen machen …

Nik warf einen Streifen Latinum in den sich drehenden Topf. »Kaufen«, sagte er und nahm eine weitere Karte.

Natürlich half sie ihm nicht. Es war ein fürchterlicher Abend am Tongo-Rad. Allerdings ein passendes Ende für diese elende Woche, dachte er wütend, als die Spielerin – ausgerechnet eine Frau – neben ihm drei Streifen zahlte und herausposaunte: »Konfrontation!«

Nik fluchte leise auf Klingonisch und deckte sein Blatt auf. Es war selbstverständlich grottenschlecht, und sein einziger Trost bestand darin, dass auch die Frau, die ihn zur Konfrontation zwang, nicht gewinnen würde. Ihr Blatt war das Risiko wert gewesen, aber Helks war noch ein wenig besser. Helk bekam die Einsätze.

»Warum gingen Sie nicht viel früher in die Konfrontation?«, fragte eine weitere Frau, die Helk gegenübersaß.

Der schnaubte. »Mit diesem Blatt? Ich wollte einen größeren Pott. Was nicht heißen soll«, ergänzte er und sah mit zahnlückenreichem Grinsen zu der anderen Frau, »dass ich den hier nicht mag.«

Die Frau erwiderte das Lächeln. »Die Nacht ist jung, Helk.«

Nik schwieg, kochte aber innerlich. Er konnte nicht einmal ein gutes Tongo-Spiel genießen, ohne sich mit Frauen abgeben zu müssen. Reichte es nicht, dass sie bekleidet durch die Straßen zogen? Mussten sie jetzt auch noch in die Tongo-Salons einfallen?

In der guten alten Zeit hatte sich Nik nach einer harten Woche im Handelsturm stets mit ein paar Runden Tongo entspannen können. Im Hinterzimmer von Gelns Tongo-Salon fand eines der exklusivsten Spiele ganz Ferenginars statt. Zwei Blocks musste man monatlich zahlen, nur um das Zimmer betreten zu dürfen. Nik war seit über zehn Jahren stolzes Mitglied dieser elitären Runde.

Nun aber fragte er sich, warum. Wer konnte sich schon entspannen, wenn er den Tisch mit zwei bekleideten Frauen teilen musste? Tongo war ein Männerspiel! Frauen ruinierten einem nur den Spaß.

Das ist in der Geschäftswelt ganz genauso. Das kommt eben davon, wenn man Idioten erlaubt, das Zepter des Großen Nagus zu halten. Wir sind allesamt auf dem direkten Weg in die Gruft der ewigen Not, das ist mal sicher.

Dabei konnte Nik es Geln gar nicht verübeln, Frauen hereinzulassen. Sollte Geln sich etwa wehren, wenn sie zwei Blocks pro Monat zahlten? Ihr Latinum war so gut wie das jedes anderen, und wenn er sie des Salons verwies, würde der Große Nagus auf diesen aufmerksam werden. Und selbst angesichts des aktuellen Skandals wollte kein Ferengi auf dessen Radar erscheinen.

Dennoch ärgerte sich Nik.

Der Geber teilte ein neues Blatt aus. Nik tröstete sich mit der Gewissheit, dass er immer noch unehrliches Geld verdiente. Mehr konnte kein Ferengi vom Leben verlangen. Sein Talent als Börsenmakler war in gewissen Kreisen wohlbekannt, genauso wie seine Diskretion. Manche Transaktionen fanden nun einmal am besten im Privaten statt, fernab von den neugierigen Augen der Börsenaufsicht – oder der FCA.

Gerade als Nik seine letzte Karte aufhob, erschien Geln in der Tür des Salons. »Hey Nik«, sagte er, »hier ist Besuch für dich.«

Nik wollte ihm gerade sagen, er sei beschäftigt, doch dann stutzte er. Geln würde die Tür zum Hinterzimmer nicht öffnen, geschweige denn eine Nachricht überbringen, wenn dieser Besuch ihn nicht ordentlich geschmiert hätte. Und wer derart viel Geld hatte, war es vermutlich wert, mit ihm zu sprechen.

Nik legte seine Karten ab – was ihn seinen ersten Einsatz kostete – und nickte dem Geber zu. »Veräußern.«

Dann ging er nach vorn, wo sich die Theke, drei Sitznischen und ein Dutzend Tongo-Räder mit niedrigen Einsätzen für den Pöbel befanden. Hier saßen die übliche Ansammlung an Ferengi und auch ein paar Außenweltler …

… und in einer der Nischen eine Bajoranerin in Sternenflottenuniform. Geln deutete auf die Nische. »Sie.«

Das kann nicht sein, dachte Nik. Sternenflottenoffiziere hatten nur selten Geld dabei. Wie sollte die Geln bestechen? Hat er etwa Probleme mit der Flotte?

Seine Vorfreude auf das Gespräch schwand. Nik ging zur Sitznische. »Kann ich Ihnen helfen?«

Die Bajoranerin stand auf. »Falls Sie Nik sind, können Sie das vermutlich wirklich. Wie ich höre, haben Sie heimlich einige Aktien von Chek Pharmazeutik veräußert.«

Vielleicht hat sie tatsächlich Kohle. Wer das herausfinden kann, muss schon tief in die Tasche gegriffen haben. Nik war beeindruckt und gleichzeitig angespannt. Warum interessierte sich die Sternenflotte für diese Sache? Ich dachte, die mischt sich nicht in die inneren Angelegenheiten anderer Planeten. Die Frau trug einen goldfarbenen Kragen, war also Ingenieurin oder von der Sicherheit. Unter den gegebenen Umständen schien die zweite Alternative die wahrscheinlichste.

»Wie kommen Sie denn darauf?«, fragte Nik ausweichend.

Die Bajoranerin wollte gerade etwas erwidern, lächelte dann aber. »Wissen Sie, Nik, es war ein sehr langer Tag. Ich habe diesen Aktiengeschäften nachrecherchiert und musste dazu quer durch die Hauptstadt reisen. Ich weiß, dass einige Wertpapiere an eine Ermittlerin namens Rwogo gingen, aber die Zahl passt nicht zu dem Eintrag in ihren Finanzunterlagen. Also habe ich Informanten bestochen, ich habe Oo-mox angeboten, ich habe noch mehr bestochen, und ich habe sogar vertrauliche Informationen zum Tausch offeriert.«

Das überraschte Nik. »Vertrauliche Informationen? Ich dachte, Sie von der Sternenflotte machen so was nicht.«

Die Frau lächelte weiter. »Ich rede nicht von Zugangscodes und dergleichen. Jemand interessierte sich für die erogenen Zonen von Vulkaniern.«

Niks Augen wurden groß, und seine rechte Hand strich über den Mittelteil seines rechten Ohrs. »Sie kennen die erogenen Zonen von Vulkaniern?«

Die Bajoranerin sah ihn an, als sei er verrückt. »Selbstverständlich nicht. Ich hab mir was ausgedacht. Ich bedaure nur, dass ich sein Gesicht nicht sehen kann, wenn er versucht, dieses Wissen an der nächstbesten Vulkanierin auszuprobieren, die er trifft.«

Nik konnte nicht anders, als beeindruckt zu sein. Diese Frau wusste, wie man mit Ferengi umging. »Und was wollen Sie jetzt von mir?«

»Habe ich das nicht bereits gesagt? Ich will wissen, wem diese Chek-Anteile verkauft wurden.«

Nick lachte. »Mein lieber …« Er sah zu ihrem goldenen Kragen und fand zwei Pins. »… Lieutenant, selbst wenn ich diese Information besäße, warum sollte ich sie Ihnen geben?« Nach dieser Vulkaniersache, die sie eben zugegeben hatte, würde sie ihm keine brauchbaren Informationen anbieten. Blieben also Latinum und Oo-mox. Nik wäre mit beidem zufrieden.

»Nun, wie ich schon sagte, habe ich allerhand unternommen, um die Informationen zu erhalten. Ich bin müde. Manchmal verlangt die Situation nach einem direkteren Ansatz.«

Nik grinste. Also Oo-mox, dachte er, während die Frau nach seinem Ohr griff.

Plötzlich schoss ein scharfer Schmerz durch seinen Kopf und bis hinunter in die Zehen. Die Bajoranerin mochte die erogenen Zonen von Vulkaniern nicht kennen, aber sie wusste genau, wo die Ohrläppchen von Ferengi-Männern am empfindlichsten waren – und wie hart man zupacken musste, um größtmögliche Pein zu erzeugen.

»Sagen Sie mir bitte, wem Sie die Anteile verkauft haben.«

Nik hatte nicht mehr solche Schmerzen erlebt, seit er als Kind mit dem linken Ohr in Vaters altmodischen Latinumzähler geraten war. Damals hatten sie über eine Stunde gebraucht, seinen Kopf aus den Fängen dieser Maschine zu befreien.

»Ich warte«, sagte die Bajoranerin. Niks Knie wurden weich. Zu seinem Bedauern konnte er dasselbe nicht von der Hand der Bajoranerin sagen.

»Was glauben Sie, was Sie da …« Das war Gelns Stimme gewesen, doch er verstummte, als die Bajoranerin mit der freien Hand den Phaser zog.

»Ich unterhalte mich gerade mit meinem Bekannten, wofür ich Sie äußerst angemessen entlohnt habe. Also hauen Sie ab.«

Geln hob die Hände und wich zurück. Auch der Rest der Bar verstummte – zumindest kam es Nik so vor. Vielleicht war auch sein Gehör schon beeinträchtigt. Seine Augen waren es jedenfalls. Flecken tanzten in seinem Blick, und seine Beine fühlten sich an, als piekse sie jemand mit mehreren Nadeln.

Die Bajoranerin griff noch fester zu. So musste es sich anfühlen, wenn einem ein Phaserstrahl durch den Schädel fuhr.

»In Ordnung«, schrie Nik.

Sie ließ los.

Nik fiel zu Boden. Seine Beine funktionierten nicht länger.

Als er aufblickte, stand die Bajoranerin über ihm, eine Hand in die Hüfte gestemmt, die andere noch immer am Phaser. »Ich warte.«

»Ich habe den Rest der Aktien an jemanden namens Gash verkauft.«

»Einen Ferengi?«, fragte die Frau.

Nik nickte – und bedauerte es sofort, da es seinen Schwindel verstärkte. »Ich kann Ihnen seine Kontonummer geben«, sagte er.

Die Frau zog ein Padd hervor. Nik zwang sich auf die Beine und ignorierte den Phaser, der dem Gefühl nach noch immer seinen Schädel malträtierte. Er nahm das Padd, gab Gashs Kontonummer ein und reichte es zurück. Die andere Hand verließ nie sein gepeinigtes Ohr.

»Sonst noch was?«, fragte er, und seine Stimme zitterte weit mehr, als ihm gefiel.

»Das wird fürs Erste genügen.« Sie wandte sich an Geln, der dem Spektakel aus sicherer Entfernung zusah. »Ich entschuldige mich für die Störung.«

Dann machte sie kehrt und ging.

Nik massierte sich sanft das schmerzende Ohrläppchen. So viel zum Entspannen im Tongo-Salon. Vielleicht sollte ich auf Dom-Jot umsteigen …


Kapitel 9

GESTATTE NIEMALS, DASS VERWANDTE EINER GÜNSTIGEN GELEGENHEIT IM WEGE STEHEN.

– Erwerbsregel # 6

»Au!«

Dass er sich den Kopf an der Decke der Röhre stieß, die von Großvaters Haus bis in den Gleb-Dschungel verlief, war für Nog nichts Neues mehr. Aber er nahm die Beulen gern in Kauf, um mit seiner Mutter zu sprechen.

Nog war besser vorbereitet als bei seinem letzten Versuch. Er trug nun ein Kleidungsstück über seiner Uniform, um sich vor dem Dreck und dem Sumpfwasser in Großvaters Keller zu schützen. Er würde seiner Mutter in einer sauberen Uniform gegenüber treten.

Außerdem hatte er einen Scrambler dabei, der den Alarm aufheben würde, den Großvater am Tunneleingang angebracht hatte. Nog hatte am Haupteingang des Hauses auch ein Aufnahmegerät installiert, das ihn über Davs Kommen und Gehen informieren sollte. Es ist gut, ein Ingenieur zu sein und die Ressourcen des Großen Nagus zur Verfügung zu haben, dachte er lächelnd.

Als das Gerät ihn informierte, Großvater sei mit dem Luftwagen aufgebrochen, hatte Nog sich schnell in den Gleb-Dschungel begeben und schlug sich seitdem zum Haus durch.

So weit, so gut, dachte er nun, als er den Keller erreichte. Er watete durch das Sumpfwasser und vermied es, die Schimmelzucht zu stören. Dieses Mal erreichte er die Treppe ohne Zwischenfall.

An ihrer Spitze legte er die Schutzkleidung ab, dann betrat er das Haus.

Auf den ersten Blick sah es aus, wie er es in Erinnerung hatte. Großvater war ein begeisterter Sammler von Yorra-Flechten gewesen, und sie lagen noch immer überall herum – selbst auf den Möbeln, den Lampen und dem Wandschmuck. Letzteres war ein Segen, denn auch wenn es unmöglich schien, war Großvaters Kunstgeschmack mit den Jahren sogar noch schlechter geworden.

»Ist da jemand?«

Die Stimme kenne ich, dachte Nog. Er erinnerte sich kaum an Prinadora, wusste aber noch, wie sie ausgesehen hatte. Und vor allem entsann er sich ihrer schönen Stimme. Offenkundig hatte sie sich in zwanzig Jahren nicht geändert.

»Ich bin’s«, sagte er und drehte sich um. »Nog.«

Im Türrahmen stand eine nackte Frau. »Nog? Ich kenne diesen Namen. Oh, aber ich sollte nicht mit Ihnen sprechen. Mein Vater ist nicht zu Hause. Sind Sie ein Freund von ihm?«

Nog traute seinen Ohren nicht. »Moogie, ich bin es. Dein Sohn Nog.«

»Sohn? Oh ja, ich glaube, ich hatte einst einen Sohn. Denke ich. Das ist so lange her.«

Prinadora betrat den Raum. Sie war so wunderschön, wie Nog sie in Erinnerung hatte: kleine, zierliche Ohrläppchen, große braune Augen, eine kleine Nase und perfekt geformte Zähne. Ihre Haut war faltiger geworden, aber nur ein wenig. Er verstand, warum Vater sich in sie verliebt hatte.

»Wie unhöflich von mir. Kann ich Ihnen etwas anbieten?«

»Danke, Moogie, nicht nötig. Ich …« Sein Verstand hatte echte Schwierigkeiten, die Situation zu verarbeiten. »Erinnerst du dich gar nicht mehr an mich?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Sie kommen mir vage vertraut vor, wie gesagt, aber ich kann mir Sachen sehr schlecht merken. Es tut mir leid. Vater sagt, das liegt daran, dass ich eine Frau bin. Unsere Ohrläppchen sind nicht so gut ausgebildet wie die von Männern, deshalb müssen wir auch daheim bleiben und dürfen keine Kleidung tragen. Dieses Privileg ist nur den Männern vorbehalten.«

Prinadora redete wie mechanisch, als wiederhole sie etwas, das man ihr vielfach vorgesagt hatte, das sie aber nicht ganz verstand. Nog sah sie an und begriff, was Vater in ihr gesehen haben musste. Doch er fragte sich auch, ob sie überhaupt mehr als ihr Aussehen zu bieten hatte.

»Erinnerst du dich auch nicht an meinen Vater? Rom? Ihr wart mal verheiratet.«

Sie stutzte. »Ist Rom nicht inzwischen der Große Nagus?«

»Ja.«

»Richtig, genau.« Sie nickte. »Jetzt entsinne ich mich. Vater sagte mir, dass er und ich einst verheiratet waren.«

Nogs Verstand rebellierte. »Aber du selbst hast keine Erinnerung an ihn?«

»Ich denke schon.« Ihr Gesicht verzog sich angestrengt. »Ja … Es ist lange her, aber ich glaube, er war ein guter Kerl. Er hatte ein gutes Herz. Ich war traurig, als er ging. Er hatte einen Jungen bei sich – ich glaube, ich war die Mutter.« Plötzlich wurden ihre braunen Augen groß. »Oh! Das wärst dann du, nicht wahr?«

»Äh, ja. Ja, das war ich.« Nog hatte Mühe, die richtigen Worte zu finden. »Er… Erinnerst du dich daran, was geschah, als Vater und du eure Ehe beendet habt?«

»Das nicht. Vater sagte mir erst kürzlich, wir seien noch immer verheiratet, aber ich entsinne mich keiner Details. Die sind ohnehin Sache der Männer, und als Frau steht es mir nicht zu, sie zu hinterfragen.«

Und wieder mechanisch. Nog wusste natürlich, dass sich Ferengi-Frauen genauso verhalten sollten. Aber es war Jahre her, seit er zuletzt auf eine gestoßen war, die das auch tat. Die meisten Frauen, mit denen er zu tun und gearbeitet hatte, seit er und Vater von Ferenginar nach Terok Nor zogen, waren das exakte Gegenteil von Prinadora gewesen. Nach Jahren an der Seite von Kira Nerys, Jadzia und Ezri Dax, Kasidy Yates, Prynn Tenmei, Keiko O’Brien, Ro Laren und sogar Korena, hatte er Schwierigkeiten, eine ‚richtige‘ Ferengi-Frau zu ertragen.

Seine Mutter fuhr fort: »Ich weiß, dass Vater sehr wütend ist. Seit Wochen trifft er sich mit Leuten, und dann reden sie davon, den Großen Nagus für seine Taten zahlen zu lassen.« Sie sah Nog an. »Aber ich bin unhöflich. Kann ich Ihnen etwas anbieten? Wir haben herrliche Rohrmaden da, frisch aus dem Garten. Ich kaue sie gern für Sie.«

»Nein danke.« Ungeachtet seines Herumalberns mit Korena, hatte Nog schon lange keine Gelüste mehr nach vorgekauten Speisen. »Ich kann nicht lange bleiben. Ich … Ich wollte dich einfach wiedersehen.«

Sie lächelte. »Oh, das ist lieb von Ihnen … Nog, nicht wahr? Welch schöner Name. Was tragen Sie da für ein Outfit? Ich entsinne mich nicht, je zuvor jemanden in so, na ja, eintöniger Kleidung gesehen zu haben.«

»Ich bin Sternenflottenoffizier.«

»Sternenflotte? Gehört die zur FCA?«

Nog erwog kurz, ihr zu erklären, was die Flotte war, entschied sich aber dagegen. Es war die Mühe nicht wert. Sie würde es vermutlich ohnehin nicht verstehen, dachte er traurig.

»Sie wirken bedrückt«, sagte Prinadora. »Was ist los?«

»Nichts, nichts«, log Nog. Wie kann ich ihr sagen, dass sie ganz anders ist, als ich erwartet hatte, wenn doch ich derjenige bin, der sie treffen wollte? Außerdem hatte sie etwas gesagt, das ihn an den anderen Grund seines Kommens erinnerte. »Darf ich dir eine Frage stellen?«

»Natürlich.«

»Du sagst, dein Vater habe sich mit Leuten getroffen, um den Großen Nagus zu stürzen.«

Prinadora nickte.

»Weißt du, mit wem er sich traf?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nicht mit Namen, nein. Ich könnte sie Ihnen beschreiben, wenn Sie wollen.«

»Das wäre großartig, danke«, sagte Nog und hoffte, diesem Ausflug wenigstens einen kleinen Nutzen abzugewinnen.

»An einen erinnere ich mich besonders gut, denn er roch fürchterlich …«

Rom betrachtete seine schlafende Frau. Dr. Orpax zufolge lag sie im Koma, doch sie sah aus, als schliefe sie. Allerdings schlief sie schon seit über einem Tag, und Rom wusste, dass das nicht normal war.

Was soll ich nur tun?

»Wie geht es ihr?«

Als er sich umdrehte, stand Quark auf der Schwelle des Krankenhauszimmers. »Nicht gut«, antwortete Rom. »Dr. Orpax sagt, er wartet noch drei Stunden ab, ob die Wehen auf natürliche Weise einsetzen.«

»Und falls nicht?«

»Dann«, sagte Rom und dehnte das Wort, weil er den Rest des Satzes nicht aussprechen wollte, »wird er operieren.«

»Na und?«, fragte Quark. Er trat ins Zimmer und an die andere Seite des Bettes. »Wo ist das Problem?«

»Ihr Immunsystem verträgt den Eingriff vielleicht nicht! Sie könnte sterben!«

Quark legte die Hände aufs Bett. »Hör mal, Rom. Dr. Orpax ist der Beste. Und Leeta ist eine harte Kundin. Sie packt das schon – und dein Kind ebenfalls.«

Rom wusste, dass sich Quark dessen nicht sicher sein konnte. Dennoch war er froh über die Geste. »Danke, Bruder«, sagte er leise.

»Jetzt, wo das erledigt ist … Wir müssen reden.«

»Worüber?«

»Ich denke, das weißt du.«

Rom kratzte sich am Kopf. »Weiß ich nicht, Bruder. Wirklich.«

Quark fuhr sich mit der rechten Hand über die Stirn. »Ich rede von dem Ehevertrag mit Prinadora, den Brunt dem Kongress gezeigt hat.«

»Was ist damit?«, fragte Rom ausweichend.

Quark hob einen Finger. »Er ist eine Fälschung!«

»Okay.«

»Wir brauchten Tage, um das herauszufinden – und weißt du, weshalb? Weil es eine Fälschung von Gash ist.«

»Oh. Der ist sehr gut.«

»Ich weiß, dass er sehr gut ist, Rom.« Quark sah seinen Bruder wütend an, und Rom war, als schrumpfe er unter diesen Blicken zusammen. »Was denkst du, warum ich ihn immer wieder beauftrage, he? Er ist der Beste da draußen, und sein gefälschter Vertrag war so gut, dass niemand es merkte.«

»Und wie hast du’s dann entdeckt?«, fragte Rom so leise, dass er sich selbst kaum hören konnte.

»Ich ließ Leck ins Vertragsarchiv einbrechen und das Original suchen.«

Rom machte große Augen. Er wusste, wie verrückt Leck war – aber das war selbst für ihn ein völlig neuer Maßstab. »Leck ist ins Archiv eingestiegen? Und hat es überlebt? Ohne erwischt zu werden?«

»Ja, ja und ja.«

Rom war beeindruckt. »Das ist unglaublich.«

»Unglaublich? Mehr hast du nicht zu sagen?«

»Wie meinst du das, Bruder?«

Quarks Finger krallten sich in die Bettkante. »Warum mussten wir uns die ganze Mühe machen, um herauszufinden, was du uns in drei Sekunden hättest sagen können? Warum hast du nicht einfach gesagt, dass Brunts Vertrag eine Fälschung ist?«

Rom hatte gehofft, es würde nicht dazu kommen, und doch gewusst, wie unvermeidlich es war. »Weil ich es nicht wusste«, gestand er seufzend.

»Nicht wusste? Was soll das heißen?« Quark brüllte inzwischen so laut, dass Rom halb damit rechnete, Leeta würde aus ihrem Koma aufschrecken. »Du hast das Ding doch unterschrieben, oder etwa nicht?«

»Unterschrieben ja.« Rom konnte seinem Bruder nicht ins Gesicht sehen. »Gelesen … nein.«

Quark stand der Mund offen. »Du hast den Vertrag nie gelesen? Was für ein Riesenidiot bist du eigentlich?« Rom wollte schon reagieren, da hob Quark die Hand. »Nein, sag’s mir nicht.«

Rom zuckte mit den Achseln. »Ich erinnere mich nicht an die Vertragsdetails. Nur an das, was Dav mir bei unserer Trennung sagte. Von daher hätte Brunt durchaus die Wahrheit sagen können.«

Quark sah ihn an, als sei ihm ein drittes Ohr gewachsen. »Warum fängt er erst jetzt damit an?« Er schüttelte den Kopf. »Es ist echt verblüffend. Dein gesamtes Leben besteht aus einer Kette irrsinniger Entscheidungen.«

»Das ist nicht wahr.« Rom wusste, wie erbärmlich er sich anhörte, doch es kümmerte ihn nicht. »Genau das ist ja der Punkt: Ich habe nie irgendwas entschieden.« Er sah zu der wunderschönen Frau, die schlafend zwischen ihm und seinem Bruder lag. »Nicht, bis ich ihr begegnete.«

»Das ist das Lächerlichste, was ich dich je habe sagen hören.« Quark deutete auf Rom. »Und du weißt, was ich mir in all den Jahren alles von dir anhören musste!«

»Es stimmt aber!« Rom starrte seinen Bruder an. »Du weißt, wie ich war, bevor ich sie traf. Immer ließ ich mich von anderen herumschubsen, ließ andere für mich entscheiden. Und dann begegnete ich Leeta.« Abermals sah er auf die schlafende Gestalt, und ihr Anblick erfüllte ihn mit Freude. »Weißt du, warum ich die Gewerkschaft gründete, damals in der Bar? Für sie. Ich wurde Stationsingenieur, da ich wusste, dass ich so eine bessere Partie für sie wäre, insbesondere da wir nicht länger Kollegen sein würden.«

»Super. Also macht dich auch deine neue Liebe zum Volltrottel – sogar zu einem noch größeren.« Quark schüttelte den Kopf. »Ich hätte es nie tun sollen.«

Rom stutzte. »Was denn?«

»Dich aufnehmen! Weißt du, welches die besten Jahre meines Lebens waren? Die, nachdem ich von Zuhause weggegangen war und du noch nicht auf Terok Nor aufgetaucht warst. Bevor Dav dich rausschmiss und du mich um Wohnung und Arbeit angebettelt hast.«

Rom begriff noch immer nicht. »Die besten Jahre deines Lebens waren die, in denen du Koch auf diesem Frachter warst?«

Quarks Augen wurden groß. »Ja! Und weißt du, weshalb? Du warst nicht dabei! Von hier fortzugehen, war das Klügste, was ich je getan habe, denn es trennte mich von meiner Familie.« Er warf die Hände in die Höhe und ging im Zimmer auf und ab, so gut es die Enge erlaubte. »Ich war endlich weg von Vater und seinen Misserfolgen, weg von Mutter und ihren radikalen Ansichten, weg von dir und deiner unfassbaren Blödheit! Aber dann tauchst du plötzlich auf, mit deinem kleinen Kind, und flehst mich an, dich aufzunehmen. Habe ich auf die sechste Regel gehört? Natürlich nicht!« Er sah Rom an. »Und jetzt schau, wohin mich das geführt hat! Mein gesamtes Leben bricht vor meinen Augen zusammen, weil du einen Vertrag nicht gelesen hast! Die elementarste Sache im Leben eines Ferengi – und du schaffst nicht einmal die.«

Rom senkte beschämt das Haupt. »Tut mir leid, Bruder.«

»Oh, wie wunderbar. Na, dann ist ja alles wieder gut. Rom tut es leid. Ich will dich nicht als Großen Nagus, denn ich finde, du und unsere Mutter zerstört die Ferengi-Allianz. Aber ich muss dich mit aller Macht im Amt halten, denn sonst verliere ich die Bar und Brunt wird Nagus – und das ist der sichere Weg in die Armut.« Er kam auf die andere Seite des Bettes. »Was bedeutet, dass du sofort mit mir kommst.«

»Kann ich nicht.«

»Doch, kannst du. Du berufst eine Notsitzung des Kongresses ein, und dort präsentieren wir die Beweise, die Laren, Nog und ich in den letzten Tagen gesammelt haben.« Quark ergriff Rom am Arm.

Rom rührte sich nicht. »Nein, Bruder, ich bleibe.« Er riss sich aus seiner Umklammerung und sah zu Leeta. »Ich weiche nicht von ihrer Seite, bis das hier vorüber ist.«

Quark ballte die Hände zu Fäusten, presste sie sich an die Brust. »Rom, du verlierst vielleicht dein Amt!«, rief er aus.

»Ich könnte Leeta verlieren – das ist wichtiger als alles andere. Sogar als der Nagusposten.« Er wandte seinem Bruder den Rücken zu und nahm im Besucherstuhl Platz. »Wenn Leeta und das Baby über den Berg sind, werde ich gehen. Aber vorher werde ich dieses Krankenhaus nicht verlassen.«

Quark schüttelte den Kopf. »Idiot auf Lebenszeit – warum solltest du jetzt aufhören? Gut, mach doch, was du willst. Zerstöre ruhig die gesamte Ferengi-Allianz. Ruiniere alles, was du und Mutter und Zek aufgebaut habt.«

»Ich dachte, du wärst gegen unsere Reformen.«

»Bin ich auch, aber das ändert nichts an deiner Leistung.« Quark schüttelte den Kopf und lachte bitter. »Rom, du hast den Lauf der Geschichte verändert! Du hattest vermutlich mehr Einfluss auf die Ferengi-Gesellschaft als jeder andere Nagus seit Gint, und du bist erst ein Jahr im Amt! Das ist eine beeindruckende Leistung.« Nun drehte er sich um. »Unfassbar, dass du das alles für eine Frau wegwirfst – schon wieder.«

»Ich liebe sie, Quark.«

»So wie du Prinadora geliebt hast? Du hast dein Leben schon einmal aus Liebe zerstört. Mach’s nicht noch mal.«

Quark trat zur Tür, doch Rom hielt ihn auf. »Würdest du für Lieutenant Ro nicht genauso handeln?«

Quark erstarrte auf der Schwelle. »Was hat die damit zu tun?«

»Leugne es nicht. Ich sehe, wie du sie anschaust, Bruder. Du empfindest etwas für sie.«

Quark drehte sich zu Rom um. »Mag sein. Aber um deine Frage zu beantworten: Nein. Keine Frau ist das wert!«

Dann ging er.

Rom seufzte, lehnte sich im Besucherstuhl zurück und sah zu seiner komatösen Frau. Ich hoffe, alles wird gut.


Kapitel 10

FLÜSTERE DICH ZUM ERFOLG.

– Erwerbsregel # 168

Der Luftwagen des Nagus wartete in der Krankenhausgarage. Quark zuckte beinahe vor Schreck mit den Ohren, als er sah, dass bereits jemand im Wagen saß. »Was machen Sie denn hier?«, fuhr er die Person an, noch bevor er wusste, um wen es sich handelte.

Noch während er sprach, und dabei bemüht war, seine Atmung unter Kontrolle zu bekommen, erkannte er ihn. Das da auf dem gegenüberliegenden Passagiersitz – war Chek. Das erklärte auch, wie es jemand geschafft hatte, sich in den Wagen zu schleichen. Chek besaß fraglos genug Bargeld, um den Chauffeur angemessen zu bestechen.

Eben dieser Chauffeur schloss auch prompt die Tür und manövrierte den Luftwagen aus der Garage. Er wartete nicht auf Quarks Geld, und da er Chek ohne Erlaubnis hereingelassen hatte, beabsichtigte Quark auch nicht, ihm welches zu geben.

»Ich bin hier, um Ihnen mein Angebot erneut zu unterbreiten, Quark. Sie sind nun seit Tagen auf Ferenginar und hatten ausreichend Gelegenheit, sich ein Bild davon zu machen, was für ein Versager Ihr Bruder ist.«

Quark lächelte. »Ich wusste schon vor meiner Ankunft alles über meinen Bruder. Nichts, was ich hier gesehen habe, hat meine Meinung geändert.«

Chek lehnte sich im Sitz zurück und nahm ein Glas, das Quark noch gar nicht aufgefallen war. Es stammte wahrscheinlich aus der gut sortierten Minibar des Wagens, und darin, so erkannte Quark nun, befand sich ein Fungus-Fizz.

»Das sind exzellente Neuigkeiten«, sagte Chek, stellte das Glas wieder ab und wischte sich den Schleim von den Lippen. »Dann können wir also auf Ihre Unterstützung hoffen, wenn wir Rom seines Amtes entheben.«

Quark schüttelte den Kopf. »Keine Chance.«

Der Schock, den Quark ob des Eindringlings in seinem Luftwagen empfunden hatte, war nichts im Vergleich zu dem verblüfften Ausdruck, der sich nun auf Cheks Miene breitmachte. »Aber … Aber … Sie sagten doch, Sie seien auf unserer Seite?«

»Wann habe ich das gesagt?«

Chek deutete anklagend mit dem Finger auf ihn. »Sie sagten, Sie wollten die Ferengi-Allianz zu alter Größe führen, zurück in die gute alte Zeit.«

»Wann habe ich das gesagt?«

Cheks weit aufgerissene Augen verengten sich. »Sie täuschen mich nicht, Quark. Ich kenne Sie. Sie sind auf unserer Seite.«

Quark lachte. »Chek, sagen Sie nicht, Sie hätten Erwerbsregel Nummer zweihundert vergessen: ‚Ein Ferengi ist immer nur auf seiner eigenen Seite.‘ Ich gestehe offen, dass mir ein Ferenginar lieber wäre, auf das ich stolz sein kann. Eine Rückkehr zu den guten alten Zeiten grenzenloser Gier und Ausnutzung. Aber besehen Sie sich die Situation mal von meiner Warte aus. Ich bin der Botschafter Ferenginars auf Bajor und habe eine florierende Bar in einem der wichtigsten Häfen des Quadranten. Seit Bajors Föderationsbeitritt ist mein Laden voller Touristen, die berühmte Kriegsschauplätze besichtigen oder sich an dem ergötzen wollen, was auf Bajor als schön durchgeht.«

»Aber …«

Quark hatte einen Lauf und wollte ihn sich von Chek nicht unterbrechen lassen. »Halte ich andererseits zu Ihnen«, fuhr er deswegen ungerührt fort, »unterstütze ich Brunt. Er ist Liquidator, und würde, das garantiere ich Ihnen, keine Sekunde zögern, mich meines Diplomatenstatus zu berauben. Brunt hat sein Leben der Aufgabe verschrieben, mir meines zu verleiden. Es bräuchte weit mehr Latinum, als Sie besitzen, um mich zu überzeugen, ihm ins Amt des Großen Nagus zu helfen. Mal ganz abgesehen davon, dass Ihre gesamte Kampagne darin besteht, den Ruf meines Bruders zu ruinieren.«

Chek stand vor Schock der Mund offen. »Sie bezeichnen ihn doch selbst ständig als Idioten!«

»Das ist keine Rufschädigung, sondern eine Tatsache. Aber ein Vertragsbruch? Nicht einmal mein Bruder würde so etwas tun. Er ist ein Idiot, kein Depp.«

Chek schnaubte. »Gibt es da einen Unterschied?«

»Ja, den gibt es.« Quark beugte sich vor. »Selbst ein Ferengi ohne Ohrläppchen würde nie ohne guten Grund einen Vertrag brechen. Und Rom hatte keinen Grund, diesen zu brechen.«

»Die Beweise …«

»… sind gefälscht.« Quark grinste. »Und ich kann es belegen.« Sein Magen hob sich, was bedeutete, dass der Luftwagen zur Landung auf die Residenz des Nagus ansetzte.

Chek nippte erneut an seinem Fizz. »Ihre sogenannten Beweise halten keiner Prüfung stand.«

»Oh, ich weiß, Gash ist ein hervorragender Fälscher, und ich bin überzeugt, dass er erstklassige Arbeit geleistet hat. Aber meine Beweise kommen direkt aus dem Glat-Archiv.«

Chek verschluckte sich. »Das ist unmöglich!«, hustete er, nahm das Regenhandtuch von seinem Bord und wischte sich die Pilzbrühe von der Jacke. »Die Ermittlerin hat doch alles dort gegengeprüft.«

»Offensichtlich nicht.« Kaum war der Wagen gelandet, wandte Quark sich an den Chauffeur. »Bitte bringen Sie Chek, wohin auch immer er möchte. Hauptsache, es ist weit weg von hier.«

Die Tür ging auf, und Quark blickte auf den überdachten Eingangsbereich der Residenz des Nagus. »Eins frage ich mich, Chek«, sagte Quark, als er ausstieg. »Sind Sie Teil der Lüge, oder glauben Sie tatsächlich an die Echtheit von Brunts ‚Beweisen‘? Denn ich sage Ihnen, falls Sie Brunt Glauben schenken, sind Sie ein größerer Idiot, als mein Bruder es je sein könnte.«

Die Werbemelodie von Slug-o-Cola pfeifend, betrat Quark die Residenz des Nagus. Hinter sich hörte er das Röhren der Motoren des Luftwagens, der Chek fortbrachte.

Ro Laren hielt den Atem an, als sie sich mit Quark und dem Rest ihrer Entourage dem Sitzungssaal des Kongresses näherte. Man hatte eine weitere Notsitzung einberufen. Diesmal beriet man darüber, ob Rom als Großer Nagus noch tragbar war. Rom selbst weigerte sich, das Krankenhaus zu verlassen – Leeta stand kurz vor der Operation –, daher fungierte Krax, wie es sich für einen obersten Beamten offenbar gebührte, als sein Vertreter. Ishka und Nog waren ebenfalls zugegen.

Doch Ro hielt den Atem wegen des sechsten Mitglieds ihrer kleinen Gruppe an: eines Ferengi namens Gash, der zuletzt irgendwann vor Zeks Geburt gebadet zu haben schien. Ro konnte dem Fälscher kaum ins Gesicht sehen, denn es war, als umhülle der Gestank seinen Körper wie ein Kokon. Wann immer sie in seine Richtung schaute, tränten ihr die Augen.

Nur vier von ihnen betraten das Zimmer, Ishka und Gash blieben draußen – zum Glück, denn der Kongress tagte in einem geschlossenen Raum, und Ro wollte sich gar nicht ausmalen, wie sich Gashs Geruch dort drin ausbreiten würde.

Der Sitzungssaal war wie jeder andere Raum auf Ferenginar eingerichtet: so geschmacklos wie möglich. Ro vermutete, sie würde auf dem ganzen Planeten keinen Ort finden, der nicht der Albtraum eines Dekorateurs wäre. Das lag nicht nur an dem hässlichen Dekor, sondern an der offenkundigen Verschwendung, die aus jedem einzelnen Einrichtungsstück sprach. Alle Welt schien hier ihren Reichtum präsentieren zu wollen, ob vorhanden oder nicht. In Gebäuden wie der Residenz des Nagus und hier im Handelsturm fand Ro das auch noch nachvollziehbar, aber seit ihrer Tour durch die Hauptstadt und der Befragung des Aktienhändlers im Tongo-Salon war sie überzeugt, ganz Ferenginar sei voller Leute, die andere glauben machen wollten, sie seien unerträglich reich.

Ros Blick fiel auf den Wandteppich des Großen Nagus Gint an der hinteren Wand des Raumes. Bei ihrem vorigen Besuch hatte Quark gesagt, er sei aus Latinum gewebt, und Ro fragte sich nun instinktiv, welchen Marktwert er besäße und was die Bajoraner mit einer solchen Summe alles hätten anfangen können, als sie sieben Jahre lang ihre von der Besatzung gebeutelte Welt wiederaufbauten. Aber sie verdrängte den Gedanken sofort wieder. Wenn ich so weitermache, werde ich den Verstand verlieren.

Rings um den Tisch saßen oder standen vierzehn Ferengi. Einer davon, sein Platz war am hinteren Ende, war älter als jeder andere, den Ro je gesehen hatte. Auch Brunt war anwesend. Seine lächelnde Visage hatte sich trotz Ros Gegenwehr längst in ihr Gedächtnis eingebrannt.

Die größte Überraschung war aber die Identität des vierzehnten Ferengi: Zek. Er stand in einer Ecke und murmelte vor sich hin.

Ro beugte sich zu Quark rüber. »Was macht der denn hier?«, flüsterte sie.

»Keine Ahnung«, flüsterte er zurück. »Mutter will seit seiner Ankunft mit ihm reden, aber er will sie nicht sehen.«

Brunt stand auf, als sie näher traten. »Diese Sitzung ist nicht öffentlich. Krax hat als Vertreter des Nagus das Recht hier zu sein, aber der Rest von Ihnen muss gehen.« Brunt sah Ro mit einem Ekel an, der Ros eigenen widerspiegelte. »Insbesondere diese bekleidete Frau.«

»Darf sie bleiben, wenn sie sich auszieht?«, fragte Quark.

»Das ist nicht witzig, Quark«, betonte Brunt.

»Da hat er verdammt recht«, murmelte Ro.

Die Person rechts vom Sitz des Nagus – wenn Ro sich nicht irrte, hieß er Fal und war Kongresspräsident – ergriff das Wort. »Krax ist berechtigt, Gehilfen mitzubringen, die ihn bei seiner Aussage unterstützen. Sobald wir abstimmen, werden sie gehen müssen, aber sie dürfen den vorhergehenden Beratungen beiwohnen.«

»Was für eine lächerliche Regelung«, sagte Brunt. »Ich werde sie abschaffen müssen, sowie ich Großer Nagus bin.«

»Ich an Ihrer Stelle wäre nicht so zuversichtlich«, erklärte Nog. »Vergessen Sie nicht, was geschah, als Sie das letzte Mal dachten, Sie würden Nagus.«

Brunt sah ihn verächtlich an. »Glaub bloß nicht, diese Uniform gäbe dir irgendwelche Befugnisse, Bengel.« Dann schaute er zu Ro, und der angeekelte Blick kehrte zurück. »Oder Ihnen, Frau. Die Sternenflotte hat hier keinerlei Rechtsgewalt.«

»Vielleicht nicht«, sagte Krax und setzte sich, »aber sie half dem Nagus bei der Untersuchung der rufschädigenden Anschuldigungen, die gegen ihn vorgebracht wurden.«

Brunt nahm ebenfalls Platz, und der Rest des Kongresses folgte ihm. Nur Zek blieb in seiner Ecke. Ro, Quark und Nog positionierten sich hinter Krax, der sich, fand Ro, im Sitz des Nagus verstörend wohlzufühlen schien.

»Was ist denn da zu untersuchen?«, fragte ein Abgeordneter. »Ermittlerin Rwogo hat den Vertrag doch längst verifiziert.«

»Das wissen wir nicht«, sagte Krax. »Wir haben nur ihr Wort.«

»Genug!«, sagte Brunt. »Es gibt nichts zu debattieren. Ich habe unwiderlegbar nachgewiesen, dass Rom seinen mit Prinadora geschlossenen Ehevertrag gebrochen hat. Er sollte umgehend des Amtes enthoben werden. Sein Nachfolger sollte die FCA beauftragen, ihn zu verbannen.«

»Unsere Beweise …«, begann Krax.

Doch Brunt unterbrach ihn und deutete auf den alten Ferengi in der Ecke. »Ich bat sogar den verehrten ehemaligen Großen Nagus von seinem friedlichen Alterssitz auf Risa zu uns, denn auch er ist erzürnt über das Verhalten des von ihm ausgewählten Nachfolgers. Ist es nicht so, Großer Nagus?«

Zek blickte auf und unterbrach sein Gemurmel. »Häh? Was? Oh, genau. Erzürnt. Sehr erzürnt.« Er stutzte. »Worüber sprechen wir noch gleich?«

Ro verzog das Gesicht. Wie die Mächtigen doch fallen.

Der alte Mann am Ende des Tisches ergriff das Wort. »Wir reden vom Großen Nagus Rom, du seniler alter Gree-Wurm! Man beschuldigt ihn des Vertragsbruchs.«

»Na, das darf er aber nicht«, sagte Zek. »Zu meiner Zeit hätten wir ein solches Verhalten von keinem Ferengi toleriert.«

Brunt lächelte. Immer, wenn er das tat, sehnte sich Ro nach einer Dusche. »Ganz genau. Und daran hat sich nichts geändert, auch nicht in unserer sogenannten aufgeklärten Zeit.«

»Aber Rom hat keinen Vertrag gebrochen«, sagte Krax ruhig. »Vater, selbst du musst einsehen, dass ein gefälschter Vertrag nichts beweisen kann.«

»Na, selbstverständlich nicht!«, fuhr Zek ihn an. Dann kniff er die Augen zusammen. »Ist doch so, oder?«

Krax hob die Hand, und Quark reichte ihm das von Leck beschaffte Padd. »Ich habe hier den echten Ehevertrag, den Rom und Prinadora schlossen, entnommen aus dem Vertragsarchiv.« Krax berührte eine Taste, und das Dokument wurde an die Terminals vor den Abgeordneten übertragen. »Wenn Sie sich Klausel 47, Absatz 22 ansehen möchten, werden Sie sehen, dass die Eheverlängerung von zeitlich begrenzter Dauer war und die Ehe beendet ist. Als der Große Nagus erneut heiratete, war dies kein Verstoß gegen diese Klausel.«

»Woher wissen wir, dass nicht das hier die Fälschung ist?«, fragte ein Abgeordneter.

»Dieses Dokument stammt aus dem Archiv«, antwortete Nog.

»Wie das? Abgesehen von Ermittlerin Rwogo hat niemand bei Glat Einsicht beantragt.«

»Meinen Sie die Rwogo«, sagte Quark, »die kurz bevor sie diesen Vertrag vorlegte, Teile eines Aktienpakets von Chek Pharmazeutik erhielt?«

Brunt verzog das Gesicht. »Frauen dürfen mittlerweile Aktien kaufen. Vielleicht hat sie genau das getan.«

Ro meldete sich zu Wort: »Dieser Job im Büro der Ermittler ist für Rwogo der erste, in dem sie mehr verdient, als sie für Kost und Unterkunft braucht. Und sie hat ihren ersten Lohn noch nicht bekommen. Ihr fehlt das Geld, diese Aktien zu kaufen. Außerdem hat der Händler, der die Transaktion in die Wege leitete – ein Herr namens Nik – bereits gestanden, ihr die Aktien auf Anraten einer dritten Partei übergeben zu haben.«

Bei der Erwähnung dieses Namens zuckten einige Anwesende zusammen. Ro vermutete, sie hatten in der Vergangenheit ebenfalls die Dienste des diskreten Niks in Anspruch genommen.

Abgeordneter Nilva – Ro kannte ihn aus der Werbung, war er doch Vorsitzender von Slug-o-Cola – schaltete sich ein. »Was meinen Sie mit ‚Teile eines Aktienpakets‘?«

Einerseits war Ro beeindruckt, dass er danach fragte. Andererseits erkannte sie, dass nun der Moment nahte, vor dem sie ihr Instinkt warnte. Sie sah zu Nog und nickte ihm zu.

Der junge Offizier erwiderte das Nicken. Er trat zur Tür und öffnete sie. »Großmoogie? Bring ihn rein.«

Ro hielt erneut den Atem an, als Ishka mit Gash eintrat.

Ihre Ankunft blieb auch bei Zek nicht verborgen. »Süßfüßchen?«

Bevor Ishka darauf reagieren konnte, legte Brunt – der sich ein besticktes Taschentuch vor die Nase hielt – los: »Was hat dieses Subjekt hier verloren?«

Quark lächelte. »Sein Name ist Gash. Er ist der vielleicht beste Fälscher der Galaxis – und er hat gestanden, von Prinadoras Vater Dav angeheuert worden zu sein. Im Namen von Chek Pharmazeutik, von Aalwasser und ihrer gemeinsamen Kampagne ‚Brunt als Großer Nagus‘. Sein Auftrag bestand darin, einen Ehevertrag zu fälschen.«

Ro warf Quark einen genervten Blick zu. Gash war nur kooperativ, wenn Ro Quarks Betrug mit den grisellanischen Totememblemen übersah. Darauf hatte er bestanden, als Nog ihn aufgespürt und in die Residenz des Nagus gebracht hatte. Leider genügte Prinadoras Aussage, Gash sei in Davs Haus gewesen, genauso wenig als Beweis wie Niks Geständnis, auch Gash mit Chek-Aktien entlohnt zu haben. Beides hatte weniger Wert als eine direkte Aussage.

»Das ist richtig«, sagte Gash nun auch prompt. »War’n ziemlich schwieriger Job, wenn Sie mich fragen, aber dieser Dav … Mann, der hat echt gut bezahlt. In Chek-Aktien, noch dazu in guten. Redete die ganze Zeit davon, dass es für ’ne noble Sache wär und so, aber das hat mich nicht für zwei Stücke interessiert. Mir ging’s allein um die gute Arbeit. Und ich muss sagen, da kann ich mir nix vorwerfen, echt nich.«

Nilva starrte Brunt an, richtete seine Worte aber an Gash: »Demnach sagen Sie, der Vertrag, den Brunt diesem Kongress vorlegte …«

»… is’ ’ne echt gute Arbeit von mir. Darauf könnse wetten.«

Brunt stand auf. Ro merkte, dass er es vermied, Nilva anzusehen. »Das ist unerhört!«, rief er. »Schenken wir wirklich den Worten einer Frau, eines Gastwirts, zweier Sternenflottenoffiziere und dieser schmutzigen Kreatur mehr Glauben als der Aussage eines Liquidators, der das Ansehen der Ferengi-Handelsbehörde genießt?«

Der alte Mann am Tischende setzte zu einer Erwiderung an, bekam aber einen Hustenanfall. Einen Moment später – und Ro hätte geschworen, er habe das Taschentuch, in das er hustete, in eine Plastiktüte gesteckt – legte er los. »Die Formulierung ‚Liquidator genießt Ansehen‘ ist ein Widerspruch in sich.«

»Das ist nicht der Punkt«, sagte Brunt. »Wir sind Ferengi-Geschäftsmänner. Sollen die Aussagen solcher Leute tatsächlich die Grundlage unserer Entscheidung sein?« Er deutete abfällig auf Krax und seine Begleiter. »Ein Ferengi-Vertrag wurde gebrochen!«

Plötzlich kam Ro eine Idee. Sie gefiel ihr, und es ärgerte sie, dass sie ihr erst jetzt einfiel. »Nein, wurde er nicht.«

»Frauen haben kein Recht …«

Fal schnitt Brunt das Wort ab. »Was möchten Sie sagen, Lieutenant?«

»Lassen wir mal für einen Moment außer acht, dass der Fälscher gestanden hat. Dass der Mann, der ihn bezahlte, gestanden hat. Dass eine Kopie des Vertragsoriginals aus dem Archiv vorliegt. Tun wir mal so, als würden Sie alle diese Beweise nicht anerkennen. Als hätte Brunt Ihnen die echte Version von Roms und Prinadoras Eheabkommen vorgelegt. Dann hätte Rom es noch immer nicht gebrochen.«

Rings um den Tisch wurde Gemurmel laut. Viele Anwesende äußerten sich abfällig über den Mangel an Verständnis, den Außenweltlerfrauen dem Finanzwesen entgegenbrachten. Selbst Quark und Ishka sahen Ro an, als wäre sie verrückt geworden.

»Hören Sie zu«, sagte sie. »Rom hat diesen Vertrag nicht gebrochen. Das weiß ich, weil ich Ihre Erwerbsregeln kenne – insbesondere die siebzehnte. Konkret gesagt die Klausel, die Sie so gern unterschlagen, wenn Sie mit Außenweltlern zu tun haben: ‚Ein Vertrag ist ein Vertrag ist ein Vertrag … aber nur zwischen Ferengi.‘«

Brunt rollte mit den Augen. »Was hat das …«

»Es hat mit Roms zweiter Ehe zu tun. Falls dieser Ehevertrag wirklich ein Verstoß gegen den ersten ist, dann müssten Sie den zweiten als Beweis vorlegen, oder?«

Die Abgeordneten sahen einander verwirrt an.

Ro kam zum Kern ihrer Ansprache: »Aber den haben Sie nicht in den Akten – denn Roms zweite Hochzeit war eine bajoranische, gefeiert auf einer bajoranischen Raumstation, durchgeführt vom bajoranischen Abgesandten. Nach Ihren eigenen Regeln stellt diese zweite Ehe keinen legitimen Vertrag dar, weil sie nicht zwischen Ferengi geschlossen wurde.«

»Das ist ein Argument«, sagte ein Abgeordneter.

»Unfug!«, ein anderer. »Ich bezweifle, dass dies die Absicht des Großen Nagus Gint war, als er die Regeln aufstellte.«

»Wer sind wir, über Gints Absichten zu spekulieren?«

»Ich glaube …«

Brunt sprang auf. »Es spielt keine Rolle! Der Große Nagus hat das Vertrauen des Ferengi-Volkes verloren! Er muss sofort seines Amtes enthoben werden! Wo ist er überhaupt? Warum kommt er nicht her, um sich zu rechtfertigen? Warum schickt er diese Lakaien, um an seiner Stelle zu sprechen? Ich sage Ihnen, warum: Weil er ein Schwindler ist!« Er deutete auf Zek. »Dieser Mann dort saß trauernd auf Risa, denn die Frau, von der er dachte, mit ihr den Ruhestand zu genießen, war hier und erledigte die Arbeit des Großen Nagus! Rom bedient sich der Hilfe von Frauen, Kindern und Fremdweltlern, doch er selbst ist nirgends zu sehen. Warum?«

»Äh … ich hatte zu tun.«

Ro wirbelte herum. Im Türrahmen des Konferenzzimmers stand Rom – mit gesenkten Schultern, was Ro Schlimmes befürchten ließ. Doch bevor sie fragen konnte, ergriff Brunt das Wort: »Ach, auf einmal tauchen Sie auch auf! Was haben Sie zu Ihrer Verteidigung zu sagen, Vertragsbrecher?«

»Na ja, zum Beispiel, dass ich kein Vertragsbrecher bin.« Langsam trat Rom ins Zimmer. »Ich liebte Prinadora sehr und unterschrieb sogar eine Abmachung, die Dav meinen gesamten weltlichen Besitz zusprach – alles, was mir blieb, war mein Sohn.« Er sah zu Nog und lächelte. Dann wandte er sich wieder zu den Abgeordneten. »Ich wurde Großer Nagus, um Ferenginar in eine neue Ära zu führen. Denn das alte Ferenginar war nicht mehr tragbar. Die Ferengi waren zum Treppenwitz der Galaxis verkommen. Selbst Klingonen behandeln ihre Frauen besser als wir die unseren. Man sieht uns als Spottobjekte, über die man lachen und mit denen man vielleicht – vielleicht – auch Geschäfte machen kann, aber nur, wenn es keine andere Option gibt. Jeder weiß, dass wir ihn über den Tisch ziehen werden.«

Rom seufzte. »Nun, das mag früher genügt haben, aber es genügt heute nicht mehr. Dies sind andere Zeiten. Dieser Quadrant fiel beinahe ans Dominion, weil die Regierungen untereinander zerstritten waren. Doch die Klingonen, Romulaner und die Föderation schlossen sich zusammen und gewannen den Krieg. Die Cardassianer und Breen taten es nicht, und schauen Sie, wo sie heute sind. Falls die Ferengi überleben wollen, falls wir ein wichtiger Teil der galaktischen Gemeinschaft sein wollen – dann müssen wir es auch werden! Ein Teil, nicht ein Schmarotzer. Und ich glaube, das können wir. Ich glaube, dass wir nach wie vor Profit machen können, aber nicht auf Kosten anderer. Ich glaube, wir können Ferenginar in ein neues Zeitalter des Wohlstands führen.«

Mit jedem Satz war Roms Körperhaltung sicherer geworden. Nun aber sackten die Schultern wieder hinab. »Na ja, das wollte ich jedenfalls loswerden. Ich schätze, Sie wollen jetzt abstimmen.«

Fal wandte sich an Krax: »Ich fürchte, Sie werden uns alle verlassen müssen, während der Kongress abstimmt.«

Krax nickte. »Selbstverständlich.«

Als Ro aus dem Saal ging, bemerkte sie, dass niemand mehr zu Brunt blickte – außer Zek.

»Moment mal«, sagte der ehemalige Große Nagus. »Sind Sie nicht der, der mich meines Amtes entheben wollte? Sogar zwei Mal! Wer hat Sie denn in meinen Kongress gelassen?«

Fal wirkte nervös. »Äh, Großer Nagus … Ich fürchte, auch Sie müssen nun rausgehen. Der Kongress stimmt hinter verschlossenen Türen ab. Falls Sie die Abstimmung hinterher sehen wollen, steht Ihnen für ein kleines Entgelt selbstverständlich eine Aufzeichnung …«

Zek watschelte zu Fals Platz. »Ich weiß, dass sie morgen in den Handel kommt. Versuchen Sie nicht, Ihrem Großvater beizubringen, wie man Vulkanier betrügt.«

Kaum waren sie aus dem Saal und die Tür hinter ihnen geschlossen, lief Ishka zum ehemaligen Großen Nagus. »Zekkie, was machst du hier?«

»Hm? Oh, na, ich wollte gerade zum Strand, als dieser nette junge Mann namens Gaila des Weges kam. Er sagte, er sei dein Neffe. Er sagte, Rom leiste lausige Arbeit, und ich müsse ihn aufhalten.«

»Zekkie, Rom leistet hervorragende Arbeit.«

»Aber er hat einen Vertrag gebrochen!« Dann klappte sein Mund auf und er stutzte. »Nein, warte – diese Frau hat eben gesagt, das hätte er gar nicht. Ich bin verwirrt, Süßfüßchen. Du musst mir helfen, mich zu konzentrieren.«

Ishka streichelte ihm das Ohr – ein Bild, von dem Ro fürchtete, es nie wieder aus ihrem Gedächtnis zu bekommen. »Ich weiß, Zekkie. Ich weiß. Ich verspreche, ich werde mit dir nach Risa zurückkommen, und dieses Mal bleibe ich, damit dich niemand mehr verwirren kann.«

»Gut.«

Nog sah zu Ro. »Ich frage mich, was aus Leeta und dem Baby wurde.«

Die Tür zum Versammlungsraum ging wieder auf. »Wir werden es gleich wissen«, sagte Ro.

Rom kam als Erster heraus, ein breites Lächeln im Gesicht. »Hallo, Bruder! Hi, Nog! Hallo, Moogie!«

»Du bist ja gut gelaunt«, bemerkte Quark.

»Warum auch nicht? Ich bin der Große Nagus!«

Nog reckte eine Faust in die Höhe. »Ja!«

Ishka legte Rom eine Hand auf die Schulter. »Das sind tolle Neuigkeiten, Rom.«

»Ich bin stolz auf dich, Söhnchen«, sagte Zek. »Tut mir leid, was ich da drin gesagt habe … und im Raumhafen. Ich dachte nur …«

»Schon in Ordnung, Großer Nagus.«

»Hey, du bist der Nagus. Ich bin einfach Zek.«

»Äh, na dann: Schon in Ordnung, Zek. Sie hatten allen Grund, so zu denken.«

»Was ist mit dem Baby?«, fragte Nog.

Roms Lächeln, das für Ro schon so breit war, wie ein Ferengi-Mund nur sein konnte, wuchs. »Ihr geht es bestens.«

»Verdammt«, murmelte Quark.

»Quark!«, tadelte Ishka.

»Tschuldigung, Mutter. Ich hatte nur auf einen Jungen gesetzt.«

Ro lachte. »Na, ich freue mich jedenfalls für Sie beide, Rom.«

»Danke. Leeta ruht sich im Krankenhaus aus, und unser kleines Mädchen auch.«

Krax atmete aus. »Dem Heiligen Fiskus sei Dank.«

»Ganz meine Meinung«, sagte Quark und nickte in Richtung des obersten Beamten. »Wir waren ein wenig besorgt.«

»Ich wüsste nicht, weshalb«, erwiderte Rom. »Dr. Orpax ist der teuerste Arzt auf Ferenginar.«

»Wann kam das Baby zur Welt?«, fragte Krax. »Für die Wetten.«

Rom nannte ihm den exakten Zeitpunkt.

»Was ist mit Brunt?«, fragte Ishka daraufhin.

»Wird soeben abgewählt«, antwortete Rom. »Ich enthalte mich meiner Stimme, aber das macht bestimmt keinen großen Unterschied. Seine Zeit im Kongress ist vorüber, da bin ich mir sicher.«

Krax schaute auf ein Padd. »Na, ihm bleibt ein Trostpreis.«

Ro wandte sich an den obersten Beamten. »Wie meinen Sie das?«

Krax hielt ihr das Display hin. »Brunt hat die Baby-Wette gewonnen. Er tippte auf ein Mädchen, auf heute – und liegt beim Zeitpunkt nur zwei Minuten daneben.«

Stille breitete sich im Wartebereich aus.

Ro war die Erste, die sie brach – mit lautem Gelächter.

Es dauerte nur Sekunden, bis alle einstimmten.


Kapitel 11

GELEGENHEIT PLUS INSTINKT GLEICH PROFIT.

– Erwerbsregel # 9

Gut gelaunt betrat Krax sein Heim. Dann spürte er die scharfe Messerklinge an seinem Nacken.

»Wenn Sie sich bewegen«, sagte eine tiefe Stimme hinter ihm, »werde ich Ihnen die Kehle durchschneiden.« Eine Pause. »Na los, bewegen Sie sich schon! Ich habe seit Tagen niemanden mehr umgebracht.«

Eine zweite Stimme kam von vorne. »Oh, töte ihn noch nicht, Leck. Er muss zuerst ein paar Fragen beantworten.«

Das ist Quark, dachte Krax. Einen Moment später gingen die Lichter an und bestätigten seine Vermutung. Krax sah Quark und die bajoranische Sternenflottistin, die er mitgebracht hatte.

Lecks Anwesenheit erklärte, wie sie in seine Privatunterkunft gekommen waren. Wenn Leck in das Glat-Archiv eindringen konnte, war selbst Krax’ für Ferengi-Verhältnisse überdurchschnittlich gesichertes Heim bestimmt ein Kinderspiel für ihn.

»Ich hatte dich von Anfang an in Verdacht, Krax. Weißt du noch, was vor acht Jahren auf der Station geschah? Du wolltest mich aus einer Luftschleuse werfen!«

»D… Das ist eine E… Ewigkeit her, Quark«, stammelte Krax. Er wollte nicht feige klingen, doch das war gar nicht so einfach, wenn einem ein Psychopath ein Messer an den Hals hielt.

»Und doch hast du dich keinen Deut geändert. Du versuchst nach wie vor, den Großen Nagus zu vernichten. Damals war ich es – heute ist es mein Bruder.«

»Du … Du missverst… missverstehst mich!«

»Das glaube ich nicht. Wir haben uns diese ‚Brunt als Nagus‘-Kampagne mal genauer angesehen. Stell dir vor, wie überrascht ich war, als uns diese Spur geradewegs zu dir führte.« Quark deutete anklagend mit dem Finger auf Krax. »Du warst es, der Nik dazu brachte, Rwogo und Gash die Chek-Aktien zu geben.«

»Ich …«

Quark war noch nicht fertig: »Darüber hinaus hat Nog mit seiner Mutter gesprochen. Sie beschrieb, dass zwei Männer in Davs Haus kamen, um die Vertragsfälschung zu planen. Einer von ihnen war Gash – der andere warst du.«

»Ich …«

»Du hast Gash und Dav miteinander bekannt gemacht! Du hast meinen Bruder in die Schusslinie gebracht!«

»Ja!«, stieß Krax aus. »Ich tat es, damit er gewinnt!«

Quark und die Bajoranerin wechselten einen verwirrten Blick, dann schauten sie zu Krax. »Was?«

»Ja, ich habe diesen Plan in Gang gebracht. Damit Rom siegreich daraus hervorgeht!«

Quark stutzte. »Sag das noch mal, aber nachvollziehbar.«

»K… Könntest du mir erst diesen Irren vom Hals schaffen?«

»Nein.« Quark lächelte. Leck erhöhte den Druck.

»O… Okay, er k… kann bleiben. Das p… passt schon.«

Quark verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich warte.«

Krax atmete so tief ein, wie es ihm Lecks Duraniumumklammerung erlaubte. »Dav will Rom stürzen, seit er Großer Nagus ist. Er hat Hunderte Barren Latinum in Chek investiert, als es dem Unternehmen schlecht ging.«

»Ich wusste gar nicht, dass Dav Hunderte Barren hat.«

Krax versuchte vergeblich, mit den Schultern zu zucken. »Es war ein gutes Jahr für Schimmel. Jedenfalls war Dav derjenige, der Cheks kleines Treffen der Geschäftsleute in deiner Botschaft in die Wege leitete. Er hat Chek und Brunt zusammengebracht und er schickte deinen Cousin los, Zek zurückzubringen. Er dachte, Gailas Verwandtschaft zu Ishka würde dafür genügen – und er hatte recht.«

»Netter Versuch, die Schuld auf jemand anderen abzuwälzen. Aber wir haben …«

»Ich bin noch nicht fertig!«, schrie Krax voller Sorge, Quark würde Leck befehlen, ihn aufzuschlitzen. »Ich fand heraus, was Dav trieb. Es war ein Langzeitplan, einer, der Dav, Chek und Brunt viel Zeit gewährte, Rom zu untergraben. Sie wollten Unterstützer um sich scharen und das Volk nach und nach von Rom wegmanövrieren. Da bot ich Dav meine Dienste an – meine und Gashs.«

Die Bajoranerin stutzte. »Das verstehe ich nicht.«

»Ich schon.« Quark nickte. »Du gabst ihnen Gash und die Idee eines gebrochenen Ehevertrages.«

Krax war dankbar, dass Quark es begriff. »Exakt! Ich brachte sie dazu, nicht mehr langfristig zu planen – also nicht länger mühsam um Öffentlichkeit zu buhlen –, sondern alles für einen großen Coup zu riskieren. Dadurch wurde ihr Angriff gewaltiger, aber er konnte auch keine Wurzeln schlagen. Ich wusste: Sobald der Kongress von Gashs Mitwirkung erfuhr, würden die Verschwörer diskreditiert werden und verlören jegliche Unterstützung des Volkes.«

Die Sternenflottenfrau hob die Hand. »Einen Moment mal. Wollen Sie damit sagen, Gashs Geständnis sei von Anfang an Teil des Plans gewesen?«

»Ja.«

»War das Gash bewusst?«

»Selbstverständlich! Es kümmerte ihn nicht – ihm ging es allein um die Herausforderung, einen Vertrag zu fälschen.«

In Krax’ Rücken erklang ein wehmütiges Seufzen. »Schön zu sehen, dass auch andere Künstler stolz auf ihr Schaffen sind.«

Die Bajoranerin warf Quark einen Blick zu, der Krax fast so sehr einschüchterte wie das Messer an seiner Gurgel. »Wir werden uns mal gründlich über die Abmachung unterhalten müsssen, die wir mit Gash trafen, Quark«, erklärte sie.

Der winkte ab. »Später. Sag mir, Krax, wann hattest du vor, uns in diesen Plan einzuweihen?«

»Da… Dazu gab es keinerlei Grund! Er entwickelte sich ganz anders als erwartet. Ich hätte nie gedacht, dass du, diese Frau und dein Neffe so viel herausfinden würdet. Oder dass ihr jemanden habt, der ins Archiv einbricht. Ich hielt das nicht einmal für möglich!«

»Danke sehr«, sagte Leck.

»Gern … Gern geschehen.« Es war seltsam, mit jemandem Höflichkeiten auszutauschen, der einem mit Mord drohte, aber Krax tat, was immer nötig war, um den Irren zu besänftigen. »Das Ergebnis war jedenfalls das Gleiche: Brunt, Chek und Dav wurden diskreditiert, Roms Position als Großer Nagus ist gefestigter denn je, und der Kurs ist sogar um fünfzig Punkte gestiegen und steigt morgen vermutlich noch weiter.« Ihm kam ein Gedanke: »Und … Und … Und als zusätzlicher Bonus wird Aalwasser wahrscheinlich massive Verluste einfahren. Das dürfte Nilva freuen, weil zeitgleich die Verkäufe von Slug-o-Cola steigen. Er ist ein guter Verbündeter.«

Quark rieb sich das Kinn. Die Bajoranerin schaute ihn noch immer an, als wolle sie ihn mit Blicken töten. Lecks Griff lockerte sich ein wenig. Krax’ linkes Bein drohte, zu verkrampfen.

»Kann ich ihn bitte jetzt töten?«, fragte Leck schließlich.

»Nein«, antwortete Quark. »Zumindest noch nicht.«

Krax stieß die Luft aus. Ihm war gar nicht bewusst, dass er den Atem angehalten hatte. Das Messer verschwand von seinem Hals, und er stolperte vorwärts in sein Wohnzimmer, die Hand an den Hals gepresst. »Wie … Wie meinst du das, noch nicht?«

»Wir werden jetzt aufbrechen. Ich werde sogar dafür sorgen, dass Rom nicht erfährt, was du ihm angetan hast. Aber sei dir sicher, dass dich das etwas kostet.«

»Nämlich was?«, fragte Krax und sah nervös zu Leck.

Quark lächelte. »Das werde ich dir schon noch sagen. Eines Tages.«


Kapitel 12

ERFOLG KANN MAN DURCH NICHTS ERSETZEN.

– Erwerbsregel # 58

Ro hatte Leetas anderes Krankenhauszimmer besser gefallen.

Der edlere Raum – der, in den sie bei ihrem ersten Besuch fälschlich gebracht worden war und in dem Leeta nun, da Rom im Amt bestätigt wurde, wieder lag – sah auch nicht schicker aus, wenn er bis zum Bersten gefüllt war. Und das war er definitiv. Zek, Ishka und Krax standen an einer Seite des Bettes. Krax warf Quark und Ro nervöse Blicke zu. Auf der anderen Seite stand Ro, flankiert von Quark und Nog. Alle lächelten, aber niemand so breit wie Rom, der sich links von Quark befand.

Alle Blicke ruhten natürlich auf den beiden im Bett: Leeta und dem Baby.

Objektiv betrachtet, sah Leeta nicht besser aus als bei Ros letztem Besuch. Ihr Gesicht wirkte noch geschwollen und fleckig, war sogar blasser geworden. Doch das große Lächeln auf ihren Zügen machte es schwer, objektiv zu bleiben.

Sie sagte schon vorher, sie sei glücklich. Jetzt strahlt sie regelrecht.

»Wie heißt sie?«, fragte Ishka.

»Bena«, antwortete Leeta. »Wir haben sie gewissermaßen nach dem Abgesandten benannt.«

»Und«, fügte Ro an, »das Wort bedeutet ‚Freude‘ im Bajoranischen.«

Ishkas Lächeln war so breit, dass ihre Mundwinkel schon fast an ihren Halsrahmen stießen. »Das passt.«

Quark wandte sich um und starrte seinen Bruder an. »Auf Ferengi bedeutet es ‚Trittschalldämmung‘.«

»Äääh …« Rom dehnte die Silbe in die Länge und hielt dann inne. »Na ja, es steht dafür, dass auf Kindern ständig herumgetrampelt wird.«

Nog lachte. »Gut gerettet, Vater.«

»Sie ist jedenfalls ein bildhübsches Kind«, sagte Ishka.

»Danke.« Leeta sah zu dem Mädchen an ihrer Brust. Es war in eine Decke gewickelt, die – natürlich – mit Latinum verziert war.

Ro wusste nicht, ob bildhübsch das erste Wort war, das ihr bei Benas Anblick in den Sinn gekommen wäre. Zugegeben: Ihrer Meinung nach waren alle Neugeborenen potthässlich – bajoranische Babys sahen aus wie Kava-Früchte, menschliche wie gekochte Pflaumen –, und dieser Mischling war sogar noch hässlicher, selbst wenn man die Falten und das verkniffene Gesicht, das allen frisch in der Galaxis angekommenen Säugetieren gemein war, außer Acht ließ. Benas Ohren waren zu groß für eine Bajoranerin, doch selbst für eine Ferengi-Frau zu klein. Ihr Kopf hatte Ferengi-Form (was nach Dr. Orpax’ Aussagen zu Leetas schwieriger Schwangerschaft zu erwarten gewesen war), eine Nase, die die Breite von Ferengi-Nasen mit den Riffeln bajoranischer kombinierte und, als wäre das nicht genug, ein Büschel brauner Haare ganz oben auf der Schädelmitte.

Das Kind wird den Regen echt hassen.

Dann regte sich Bena in ihrer unglaublich teuren Decke und kuschelte sich enger an Leetas Brust – und diesen Anblick fand selbst Ro bezaubernd, auch bei diesem Baby.

»Dies ist ein grandioser Tag«, sagte Rom. »Meine Frau und mein Kind sind gesund, wir haben zehn Barren an der Babywette verdient, der Kurs ist um weitere fünfzig Punkte gestiegen, Brunt nicht länger im Kongress …«

Quark atmete tief durch. »Darüber kann ich wirklich nicht klagen.«

»… und ich bin noch Großer Nagus!«

»Darüber allerdings …«

Ishka streckte sich über das Biobett und schlug Quark auf die Finger. »Das reicht jetzt, Quark. Du wirst uns diesen Tag nicht vermiesen, verstanden?«

Quark schüttelte den Kopf. »Was immer du sagst, Moogie.«

»Mir tun die Leute leid«, sagte Nog, »die in Chek Pharmazeutik und in Aalwasser investiert haben. Seit bekannt ist, dass diese Unternehmen jemanden unterstützten, der einen Ferengi-Vertrag fälschen ließ, haben ihre Aktien stark an Wert verloren.«

Ro fand es lustig, dass Nog speziell von einem Ferengi-Vertrag sprach. Abermals dachte sie an die Zusatzklausel in der siebzehnten Regel …

Ishka lächelte. »Ich wette, Nilva ist dafür so froh wie eine Made im Dreck.«

»Ich bin einfach froh, dass alles gut ausgegangen ist«, sagte Leeta.

»Ich auch«, stimmte Ishka zu. Dann sah sie zu Zek. »Mich freut besonders, dass du im Ferengi-Nachrichtennetz dein Urteil über Rom zurückgenommen hast.«

Zek hob die Schultern. »Das war doch das Mindeste.«

»Hört, hört«, murmelte Quark gerade laut genug, dass Ro ihn verstand. »Einmal mehr hat Zek gerade das Mindeste getan.« Ro hatte Mühe, nicht loszuprusten.

»Außerdem«, fuhr Zek fort und wandte sich an Ishka, »bekomme ich so mein Süßfüßchen zurück.«

Die beiden pressten ihre Nasen aneinander, was unter Ferengi ein typisches Zeichen der Zuneigung war.

»Darauf kannst du wetten, Zekkie«, sagte Ishka. »Ich verspreche, nie wieder von deiner Seite zu weichen.« Dann sah sie zu Rom. »Und mach dir keine Sorgen. Krax leistet bestimmt hervorragende Arbeit als dein oberster Beamter.«

Quark legte Rom die Hand auf die Schulter. »Ehrlich gesagt, glaube ich das auch.«

Rom wirbelte herum und sah seinen Bruder verblüfft an. »Äh, echt? Tust du?«

Quark warf Krax einen vielsagenden Blick zu. »Ja«, sagte er dann, »tue ich.«

Krax schluckte. Einmal mehr kämpfte Ro gegen den Drang zu lachen.

Ishka ergriff Zeks Hände. »Wir reisen gleich morgen früh zurück nach Risa. Rom, falls du noch irgendetwas brauchst – frag jemand anderen. Wir beide sind im Ruhestand.«

Rom grinste. »Keine Sorge, Moogie. Ich komme zurecht.«

»Und ich werde dafür sorgen, dass dem so bleibt«, sagte Krax. »Vater, kann ich kurz mit dir sprechen?«

Krax und Zek traten in eine Ecke des Zimmers.

»Was ist mit Gaila?«, fragte Rom. »Hat jemand eine Ahnung, was aus dem wurde?«

Nog schüttelte den Kopf. »Niemand hat ihn gesehen, seit Zek Ferenginar erreichte.«

»Wahrscheinlich hat man ihn nur angeheuert, um Zekkie herzulocken.« Ishka schüttelte den Kopf. »Gaila hat seinen Lohn eingestrichen und ist wieder gegangen. Er hatte schon immer die richtigen Ohrläppchen dafür.«

Er betrügt seine Familie, und die bewundert ihn noch dafür. Ich muss von diesem Planeten runter.

Ro konzentrierte sich lieber wieder auf die kleine Bena, die an Leeta geschmiegt fest schlief. »Übrigens«, sagte Rom langsam. »Ich war Prinadora besuchen.«

Leeta richtete sich auf. »Was warst du?« Prompt wurde das Baby wach und begann zu weinen. »Oh, nein, Bena. Es tut Mami leid. Ich wollte dich nicht wecken, meine Süße.« Leeta wiegte das Kind sanft und begann, leise ein bajoranisches Schlaflied zu singen. Ro hatte es nicht mehr gehört, seit sie selbst ein Kind war.

»Warum hast du das getan?«, fragte Quark, während sie sang.

»Nach allem, was Nog über ihr Verhalten sagte, wollte ich sehen, ob es stimmt.«

»Du hast deinem eigenen Sohn nicht geglaubt?«

»Nein! Es ist nur …«

Ro eilte zu seiner Rettung. »Sie wollten es mit eigenen Augen sehen.«

Rom nickte. »Ich musste einfach wissen, ob sie wirklich … ob sie … dass sie ehrlich …«

Quark sah flehentlich zur Decke. »Rom, spuck’s endlich aus!«

Rom ließ die Schultern sinken. »Sie hat mich nie geliebt. Sie erinnerte sich sogar kaum noch an mich. Wäre ich nicht Nagus geworden, hätte sie mich inzwischen wohl vollends vergessen.« Er atmete tief durch. »Was sie damals tat, tat sie, damit ich mich in sie verliebe – weil Dav sie dazu angestiftet hat.«

»Sie hat nie etwas anderes getan, als Davs Anweisungen zu befolgen«, sagte Nog.

»Na, das bringt ihr jetzt auch nichts mehr«, warf Ishka ein.

Ro sah zu ihr – genau wie alle anderen. Selbst Leeta verstummte mitten in ihrem Schlaflied.

»Rom ist nicht der Einzige, der bei ihr war«, erklärte Ishka. »Dav wird sie nicht länger ernähren können, er hält sich kaum noch selbst über Wasser. Da wird es Zeit, dass sie eine Arbeit findet.«

»Was hast du getan, Mutter?«, fragte Quark mit leisem Stöhnen.

Ishka grinste. »Sie eingestellt. Sie wird meine persönliche Assistentin sein. Ich nehme sie mit zurück nach Risa und bringe ihr Lesen und Rechnen bei. Wenn sie so weit ist, kann sie meine Angelegenheiten regeln, und mir bleibt mehr Zeit für meinen Zekkie.«

Rom lächelte seine Mutter an. »Danke, Moogie.«

Quark wandte sich an Ro. »Können wir jetzt heim?«

Nun war es an Ishka, zur Decke zu schauen. »Kannst du dich nicht einmal für deinen Bruder freuen, Quark? Immerhin hast auch du ihm geholfen, seinen Posten als Großer Nagus zu behalten.«

»Aber nur weil, so schlecht Rom auch als Großer Nagus ist, Brunt ein noch viel schlechterer wäre.« Quark seufzte. »Mein einziger Trost ist, dass Brunt jetzt pleite und arbeitslos sein dürfte. Und ein Tag, an dem Brunt verliert, ist für mich ein guter Tag.«

»Die FCA wird ihn nicht mehr einstellen«, sagte Rom mit einem sadistischen Unterton, den Ro ihm gar nicht zugetraut hätte. »Dafür habe ich gesorgt.«

Plötzlich kam ihr ein Gedanke: Was wäre eigentlich, wenn Dav, Chek und ihre kleine Gruppe sich gar nicht Brunts angenommen hätten? Was, wenn sie sich jemanden ins Boot geholt hätten, der weit weniger persönlichen Groll gegen Rom und Quark und Ishka hegt? Wäre Quark auch dann auf Roms Seite gewesen, oder hätte er an vorderster Front gegen seinen eigenen Bruder gekämpft?

Ro wusste, welche Antwort am wahrscheinlichsten klang. Aber sie wusste nicht, ob sie ihr gefiel.

Zek wunderte sich. Was hatte sein Sohn ihm schon zu sagen, was nicht vor Ishka und Rom ausgesprochen werden durfte? Vielleicht geht es um eins von diesen Vater-Sohn-Gesprächen. Die haben wir nicht mehr geführt, seit … Er dachte kurz nach. Ich glaube, die haben wir noch nie geführt.

»Was ist, Krax?«, fragte er.

»Ich wollte dir nur sagen, dass ich deinen Rat beherzigt habe, Vater. Ich hoffe, du siehst das.«

Zek stutzte. »Wovon redest du?«

»Als du mich damals auf die Probe gestellt hast und prüfen wolltest, ob ich bereit für die Macht war, sagtest du mir, ich hätte versagt, weil ich mich nicht reingeschlichen hätte – weil ich nicht die Macht hinter dem Thron geworden wäre. Nun, ich schätze, das bin ich jetzt.«

Das überraschte Zek. »Bist du?«

Krax setzte zu einer langwierigen Erklärung an. Er beschrieb den recht komplexen Plan, den er ersonnen hatte und mittels dessen Roms Feinde ihre Karten früher als erwartet aufgedeckt hatten. Dadurch, so Krax, habe man sie bloßstellen und entmachten können. Zek verstand nur etwa ein Viertel der Geschichte, doch es klang wie ein guter Plan – hauptsächlich, weil er gelungen war, und das war das einzige Kriterium, nach dem er Pläne beurteilte.

»Und weißt du, was das Beste ist?«, fragte Krax. »Ich habe massiv in Doremil investiert, Cheks größten Wettbewerber. Deren Aktien gehen gerade durch die Wolken.«

Dem konnte Zek durchaus folgen. »Gute Arbeit, Sohn. Du hast dem Großen Nagus deinen Nutzen bewiesen und dein Portfolio verbessert!« Er legte Krax väterlich die Hand auf die Schulter. »Ich bin stolz auf dich, mein Junge. Ich wusste stets, dass du eines Tages deine Lektion lernen würdest.«

Krax’ Knopfaugen weiteten sich. »Wirklich, Vater?«

Zek lachte. »Nein, nicht wirklich, aber ich freue mich trotzdem darüber.«

Er führte seinen Sohn zurück zum Biobett. Quark, Nog und die Bajoranerin wollten gerade aufbrechen.

Wie üblich plapperte Quark vor sich hin: »Jedenfalls haben wir unser Möglichstes getan, Ferenginar zu einem demokratischeren Ort zu machen, möge uns der Heilige Fiskus gnädig sein. Ich für meinen Teil würde jetzt liebend gern zurück in meine Bar.«

»So ungern ich das auch sage«, stimmte die Bajoranerin ein, »muss ich Quark zustimmen. Wir sollten alle zurückkehren. Ich habe eine Sicherheitsabteilung zu leiten.«

Zek mochte die Bajoranerin. Sie war nicht minder reizend wie diese Rothaarige auf der Raumstation. Ich muss mir mal eine zulegen, dachte er. Dann sah er zu Ishka und überlegte es sich anders. Ach, was soll’s. Risa steckt voller Vergnügungen …

»Und ich muss zurück, bevor Ensign Senkowsky den Laden schmeißt«, sagte Nog.

Die Bajoranerin sah ihn lächelnd an. »Ich dachte, Sie vertrauen ihm.« Nog wollte etwas erwidern, aber sie ließ ihn nicht. »Nein, warten Sie, sagen Sie’s nicht. ‚Höre alles, glaube nichts.‘ Das ist welche Regel, hundertzwanzig?«

»Hundertneunzig«, korrigierte Nog grinsend.

»Komm wieder, wann immer du magst, Bruder«, sagte Rom. »Schließlich ist mein Haus – dein Haus.«

Quark vergrub das Gesicht in den Händen. »Und wieder beißt eine Ferengi-Tradition unter Roms Regime ins Gras.«

Zek lachte und schlug Quark auf die Schulter. »Das hätte ich nicht besser ausdrücken können, mein Junge. Komm, lassen wir die glücklichen Eltern mit ihrem kleinen Mädchen allein.«


Kapitel 13

EIN FERENGI OHNE PROFIT IST KEIN FERENGI.

– Erwerbsregel # 18

»Dabo!«

Quark stieg lächelnd die Treppe von der oberen Ebene hinab. Er hatte gerade ein höchst profitables Geschäft mit Captain Rionoj abgeschlossen, einer bezaubernden Boslicin, mit der er schon oft gut zusammengearbeitet und von der er schon oft fantasiert hatte. Nun beobachtete er Treir in Aktion.

Der Gewinner dieser Dabo-Runde war ein Kobheerianer, der eigentlich schon so gut wie aus dem Spiel gewesen war. Nun besaß er drei Barren, was bedeutete, dass er noch mindestens eine Stunde weiterzocken würde. Da er dabei trank wie ein Fisch und einen teuren Geschmack hatte, würde die Bar davon profitieren – und tatsächlich bedeutete der Mann soeben Frool, ihm einen weiteren Tzartak-Aperitif zu bringen, den teuersten Drink auf der Karte.

Das Leben ist schön, dachte Quark.

Dann fiel ihm auf, dass die anderen Spieler unruhig auf ihren Stühlen herumrutschten. Sie schienen aufbrechen zu wollen.

Quark trat neben Treir und legte ihr einen Arm um die verlockende Hüfte. »Wie geht es uns heute Abend?«, fragte er.

Der Tisch antwortete mit zufriedenen Klängen, insbesondere der Kobheerianer.

»Gut! Dann wird es Sie freuen, zu erfahren, dass wir heute ein Sonderangebot haben – wer bis 2100 Uhr am Dabo-Tisch bleibt, bekommt die erste halbe Stunde Holosuite umsonst.« Er beugte sich ein wenig vor und zog Treir mit sich, wodurch die Spieler einen besseren Blick in ihren Ausschnitt bekamen. »Also: Bleiben Sie noch eine halbe Stunde, und Sie haben eine Holosuite-Runde frei. Ein unschlagbares Angebot, nicht wahr?«

Mehrere Anwesende machten zufriedene Gesichter.

Quark schaute zu Treir auf. »Unsere bezaubernde Treir wird sich gewiss um all Ihre Wünsche kümmern, oder?«

»Selbstverständlich«, antwortete sie, die Stimme vollends im Schnurr-Modus.

Quarks Ohrläppchen kribbelten. Langsam löste er sich von ihr. »Amüsieren Sie sich, Leute – wir sind hier, damit Sie Spaß haben.«

Auf dem Weg zurück zum Tresen nickte er einigen Kunden zu. Er sah Bashir, Tarses und den Rest des medizinischen Stabs in einer Ecke sitzen und trinken. In einer anderen aß Nog gerade Sporenkuchen und unterhielt sich mit seinem Assistenten, diesem Ensign mit dem unnötig langen Nachnamen. Dieser wirkte, als werde ihm von Nogs Abendessen gerade ein wenig schlecht.

Menschen, dachte Quark amüsiert. Keinen Sinn für gute Küche, und keinen Schimmer davon, Bezeichnungen simpel zu halten. Nicht wie wir Ferengi. Wer will denn mit jemandem Geschäfte machen, der schon eine halbe Stunde braucht, um seinen Namen zu sagen?

An der Bar verhunzte Frool gerade den Aperitif. »Du ohrläppchenloser Idiot!«, tadelte Quark seinen Kellner. »Der da wäre für einen Lisspeianer. Tzartak-Aperitifs werden der Körpertemperatur des Trinkenden angeglichen, und die von Kobheerianern ist fünf Grad wärmer als die von Lisspeianern.«

»Tschuldigung«, murmelte Frool und mixte ihn neu.

»Den falschen zieh ich dir vom Lohn ab«, sagte Quark. Dann sah er sich um. Brauchte vielleicht jemand am Tresen ein neues Getränk? Wenig überraschend, bestellte Morn ein weiteres Bier. Quark brachte es ihm prompt und machte einen weiteren Strich auf dem schon recht langen Deckel des Lurianers.

Alles schien unter Kontrolle zu sein, von daher griff Quark in seine Tasche, zog sein Padd hervor und gab den Sicherheitscode ein. Dann rief er seine zwei liebsten Dateien auf.

Eine war sein aktuelles Finanzprofil. Es war nicht schlecht, hätte aber natürlich besser sein können. Die Yridianer boten mit angemessener Verbissenheit um die gefälschten grisellanischen Totemembleme, entsprechend hoch fiel Quarks Anteil an den Einnahmen aus. Doch seine Aktien für Chek Pharmazeutik, die er vor Wochen als freundliche Geste gekauft hatte, weil Chek seine Besprechung in der Bar hatte abhalten wollen, waren ins Bodenlose gefallen. Die Schiffsladung Meerzwiebelsirup war teurer als erwartet ausgefallen, weil Balancars neuer Premierminister meinte, Exporte höher besteuern zu müssen, und auch Kanar und Yamok-Soße hatten preislich zugelegt – dank der neuen Regierung auf Cardassia. Quark hatte aber gehört, dass die neuen Führer auf Mizar alle Steuern abschaffen wollten. Wenn dem so war, kam er bald an mizarianische Nuggets ran, die unter Klingonen als Delikatesse galten – und Klingonen gab es in diesen Tagen noch immer abstoßend viele auf der Station. Im Imperium waren die Nuggets sehr selten, weil sich der Hohe Rat weigerte, Handel mit einer Welt zu betreiben, die so oft erobert wurde. Das, fand Quark, war typisch klingonisch.

Die zweite Datei, die er aufrief, enthielt Brunts finanzielles Profil. Das einzige Latinum, das der Ex-Liquidator noch besaß, waren die zehn Barren aus der Babywette. Die FCA hatte ihn für die Fälschung eines Vertrages öffentlich mit einem Bann belegt und sein Vermögen beschlagnahmt – eine Ironie des Schicksals, aus der Quark unfassbar viel Freude zog.

Er steckte das Padd zurück in seine Jackentasche. Ezri Dax trat ein und setzte sich zu Nog und dessen Assistenten. Quark strich sich übers Ohrläppchen. Hatten Dax und Bashir nicht während dieses Unfugs auf Trill miteinander Schluss gemacht? Falls ja, war Dax wieder Single!

»Hey, Barkeeper! Einen tarkalianischen Tee, bitte.«

Quark drehte sich um und sah Ro an der Bar sitzen. Er fragte sich, wie lange sie schon dort saß, ohne dass er es bemerkt hatte. Odo hatte es ganz genauso gemacht. Er war auch immer in der Bar aufgetaucht wie ein frisch enttarntes Schiff. Aber das hatte Quark aufs Formwandeln geschoben. Vielleicht, dachte er nun, lernt man es aber auch in der Sicherheitsschule.

»Kommt sofort«, erwiderte er lächelnd und machte sich an die Arbeit.

»Quark, wir müssen reden«, sagte Ro.

»Lass mich nur eben das Getränk …«

»Vergiss das Getränk. Lass uns ein Stück spazieren gehen.«

Das klingt ernst. Quark mochte es nicht, wenn Frauen ernste Gespräche führen wollten. Die endeten meist übel für den Mann, mit dem sie sie führten.

Ro schwieg, bis sie im Sicherheitsbüro waren. Dort trat sie um ihren Tisch, nahm in ihrem Sessel Platz und schloss die Tür. »Setz dich.«

»Wird das ein Verhör?«, fragte er und blieb vorerst lieber stehen.

»Ich glaube, ich weiß jetzt, warum du Ferenginar verlassen hast, Quark.«

»Ich dachte, dir hat’s da gefallen.«

Ro schnaubte. »Ich hatte mich dran gewöhnt, das war alles. Mit Mühe. Na gut, an die Luftfeuchtigkeit, an nichts anderes. Aber ich verstehe jetzt, warum du gegangen bist. Auf Ferenginar sind nur Ferengi, die einander übers Ohr hauen wollen. Du bist nicht wie die.«

Quark legte die Hände auf die Rückenlehne des Besuchersessels. »Ich muss hier nicht rumstehen und mich beleidigen lassen.«

»Das ist keine Beleidigung. Ich meine ja nicht, dass du nicht auf Profite aus bist – was das angeht, bist du der perfekte Ferengi. Aber du haust nicht gleich jeden übers Ohr. Zumindest nicht auf eine Weise, die dauerhaft wehtut. Antiquitätenbetrug und Preiswucher sind nicht gerade Verbrechen ohne Opfer, aber sie hinterlassen vergleichsweise geringen Schaden.«

Nun war er verwirrt. »Worauf willst du hinaus, Laren?«

Ro atmete tief ein. »In vielerlei Hinsicht bist du die perfekte Verkörperung von Roms neuem Ferenginar – du machst Profit, ohne jemandem wirklich wehzutun.« Sie hob die Hand, bevor er sie unterbrechen konnte. »Sag nicht schon wieder, ich würde dich beleidigen, denn dem ist nicht so, echt nicht. Ich glaube, du hast Ferenginar hauptsächlich verlassen, weil du dort nur ein weiterer Ferengi warst. Du wärst nie jemand wie Chek, Nilva oder Kain geworden – aber hier draußen im bajoranischen Sektor bist du einzigartig. Du bietest Dienste, die sonst niemand anbieten kann.«

Endlich nahm Quark Platz. Er brauchte die Kraft, die fürs Stehen draufging, damit sein Verstand vielleicht doch noch begriff, was Ro wollte. »Laren …«

»Ich glaube, das mit dir und mir wird nichts, Quark.«

Ihm war, als hätte er einen Schlag in die Magengrube bekommen. »Was?«

»Ich sah deine kleine Besprechung mit dieser Boslicin. Ich sah, wie du den Arm um Treir gelegt hast. Und ich sah, wie du Ezri nachgeschaut hast.« Sie lächelte. »Als Ezri und Julian sich trennten, hast du dich sofort gefragt, wie du Ezri mit dir in eine Holosuite locken könntest.«

»Das ist nicht wahr!«

Ro sah ihn streng an.

»Zumindest nicht ganz«, gestand er zögernd. »Schau, ich bin ein Mann mit aktiven Ohrläppchen. Ich kann nicht anders als …«

»Ich weiß, Quark. Es ist deine Natur. Du bist unfähig, dich einer einzelnen Person zu verschreiben, weil du unfähig bist, dich generell nur einer Sache zu verschreiben. Wie viele Dutzend Betrügereien hast du momentan am Laufen?«

Quark hatte nicht vor, darauf eine Antwort zu geben, aber sein Schweigen genügte Ro vermutlich schon.

»Ach, übrigens«, sagte sie und hielt ein Padd in die Höhe. »Balancar hat die Steuern gar nicht erhoben. Das nächste Mal, wenn du anderen gegenüber behauptest, deswegen den Preis für Meerzwiebeln anheben zu müssen, verknacke ich dich wegen Betrugs.«

Dieser Schlag in die Magengrube war kaum weniger hart als der vorherige. »Laren, ich hatte keine Ahnung. Ehrlich.« Er bemühte sich verzweifelt, aufrichtig zu klingen. »Ich verließ mich da auf Hörensagen.« Und, fiel ihm plötzlich ein, ich kann daraus Nutzen ziehen. Wenn ich dem Lieferanten sage, ich hätte seinen Trick durchschaut und meine gute Freundin, die Sicherheitschefin von DS9, könne ihn auf einen Wink von mir einbuchten, geht er bestimmt mit dem Preis runter. »Ich kümmere mich darum, einverstanden?«

Ro schüttelte seufzend den Kopf. »Ich wusste es.«

»Wusste was?«, fragte Quark verwirrter denn je.

»Ich bot dir gerade die perfekte Gelegenheit, deinen Lieferanten für diese Betrugsvorwürfe ans Messer zu liefern. Doch du behältst seine Identität lieber für dich, bis du eine Gelegenheit findest, aus dieser Sache Profit zu schlagen. Du fühlst dich sicher, weil die Sicherheitschefin eine Freundin von dir ist.«

»Ich …« Quark stellte fest, dass er dem nichts erwidern konnte. Ich liebe Frauen, die mir so weit voraus sind.

»Quark, ich kann das nicht. Du wirst immer dem nächsten großen Ding nachjagen, sei es nun finanziell oder sexuell. Das ist einfach deine Art.«

»Ich kann mich ändern.« Jetzt bettelte er. Diese Sache mit Ro war gut. Er mochte das, und er wollte es nicht verlieren.

»Nein, Quark, kannst du nicht. Und ich will auch gar nicht, dass du dich änderst. Wärst du monogam, wärst du nicht mehr Quark – und ich mag Quark. Als Bajor in die Föderation eintrat, war ich bereit, mit dir wegzugehen und unser Glück zu versuchen. Zwar lösten mein Posten und dein diplomatisches Amt unsere Probleme für uns, aber ich bedaure meine Bereitschaft von damals nicht.« Sie sah ihn an mit diesen wunderschönen Augen, die wie Seola-Juwelen waren. »Aber hier und jetzt bin ich Sicherheitschefin und du Barkeeper. Hier bin ich, glaube ich, besser dran, in Quark nur den Freund und die gelegentliche Nervensäge zu sehen. Das … Das wollte ich loswerden. Ist das okay für dich?«

»Hab ich denn eine Wahl?«

»Durchaus, ja.«

Quark blinzelte. Er hatte schon früher von Frauen den Laufpass bekommen, war im Grunde sogar Profi darin, weil die Frauen seines Beuteschemas meist ohnehin weit über seiner Liga spielten. Ro aber ging auf ihn ein und beraubte ihn damit sämtlicher Erfahrungswerte. Nur Natima Lang und Grilka hatten sich ähnlich verhalten, doch die beiden Beziehungen waren von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen.

Genau wie diese, scheint mir. Aller guten Dinge sind also definitiv nicht drei. Doch alles, was Ro gesagt hat, trifft voll und ganz zu.

»Dann wähle ich … Freundschaft. Falls das für dich okay ist.«

Endlich schenkte sie ihm ihr wundervolles breites Lächeln. »Absolut.«

Quark erwiderte es und stand auf. »Wie wär’s mit einem Abendessen unter Freunden, zur Feier des Tages? Ich habe frischen Hasperat von Bajor.«

Ro erhob sich ebenfalls. »Du hast ihn noch nicht wirklich, Quark. Der Captain der Fortra hat die Lizenzen nicht verlängert. Solange das nicht passiert ist, wird die Fracht nicht entladen.«

»Ich schätze, ich kann meine … gute Freundin nicht überreden …«

»Nein.«

Quark grinste. »Dachte ich mir.« Ro öffnete ihm die Tür, und er wollte schon zur Bar zurückgehen, als er auf der Schwelle stehen blieb. Gleich kommt’s …

»Ach, Quark?«

Ich wusste es. Er drehte sich wieder um. »Ja?«

»Falls Gash die Station noch mal betritt, lasse ich ihn bewachen, verstanden?«

Quark notierte sich in Gedanken, Gash anzurufen. Sie würden sich in Zukunft außerhalb der Station treffen müssen. »Verstanden.«

Dann ging er wirklich zurück in die Bar. Er hatte ein Unternehmen zu leiten …

… und eine Verabredung zum Abendessen zu planen. Ro mochte ihre Beziehung vielleicht platonisch halten wollen, aber das bedeutete nicht, dass er seine Versuche einstellen musste, mehr aus ihr zu machen.

»Und bleiben Sie draußen!«

Brunt stolperte hinaus auf die nassen Straßen der Hauptstadt. Der Besitzer seines liebsten Tongo-Salons hatte ihn gerade grob vor die Tür gesetzt – dank der Unterstützung eines seltenen minosianischen Gewehrs. Alles wegen des Banns durch die FCA.

Regen prasselte auf Brunts Schädel, floss in seine Ohren und Augen und Nase. Jahrelang habe ich Leute verbannt. Ich wusste gar nicht, wie schlecht es einem danach geht. Aber warum hätte es ihn kümmern sollen. Er war Liquidator gewesen, und Liquidatoren kümmerte der Markt, nicht das Volk. Das klingt bedeutend besser, wenn man der Liquidator ist und nicht das Opfer.

Chek und Dav hatten ihn der FCA ausgeliefert und behauptet, alles sei seine Idee gewesen. Wen interessierte schon, dass Dav den Fälscher besorgt hatte? Wen interessierte, dass Chek Brunt eingeladen hatte? Die Wahrheit war für diese Leute wertlos. Sie brauchten jemanden, dem sie die Schuld geben konnten, einen Sündenbock, durch den sie ihre eigenen ach so wichtigen Profite retten konnten.

Nun, das Leben hat mehr als Profite zu bieten! Brunt rappelte sich von der nassen Straße auf. Hab ich das gerade wirklich gedacht? Heiliger Fiskus, ich glaube, der Bann hat mein Hirn in Mitleidenschaft gezogen!

Seit zwei Tagen suchte er schon nach Arbeit, irgendeiner Arbeit, aber niemand stellte ihn ein. Keine Bar heuerte ihn als Kellner an, kein Luftwagen-Service als Fahrer, kein reicher Haushalt als Diener. Brunt sah sich schon gerettet, als er las, dass ein Abfallunternehmen einen Fahrer für einen Föderationssporak suchte – allem Anschein nach hatte die Firma einen gekauft und dafür Gelder verwendet, die angeblich direkt vom klingonischen Kanzler kamen. Brunts erster Job nach der Bannzeremonie würde also im Fahren eines Sporak bestehen. Er hatte tatsächlich geglaubt, dieses rare Talent könne den Bann vergessen machen, auch wenn der Gedanke absurd war, der Sporak stamme von Kanzler Martok.

Doch selbst die Abfallleute hatten Brunt nicht haben wollen.

War denn alles verloren? Er hatte noch zehn Barren Latinum. Der Große Nagus hatte ihm in seiner grenzenlosen Blödheit erlaubt, sie zu behalten.

Wie ich ihn hasse. Das ist alles seine Schuld – seine und die seiner unerträglichen Sippe. Oh, was sehne ich mich nach der guten alten Zeit von Zeks Regentschaft, als Ferengi noch gefürchtet und respektiert wurden. Jetzt sind wir ein Witz, dank dieser Hexe, die Zek Lügen in die großen Ohren wispert und uns ihrem idiotischen Sohn, dem Großen Nagus, überlässt. Vom Rest der Bande ganz zu schweigen – Quark und seine lächerliche Bar, Nog und sein Posten in der Sternenflotte. Die Sternenflotte! Pah!

»Na, Brunt? Kein Glück mehr?«

Brunt sah auf und machte im frippernden Regen einen Unterstand aus. Von dort war die tiefe Stimme erklungen. Einen Moment später erkannte er auch das Gesicht jenseits des Kraftfelds, das den Unterstand trocken hielt.

Gaila. Noch so einer aus dieser elenden Sippe.

»Was willst du, Gaila?«

»Reden.«

»Ich hab dir nichts zu sagen.«

»Oh, ich denke schon.« Er griff in seine Tasche und zog einen Streifen Latinum heraus. Den warf er durch das halbdurchlässige Kraftfeld, und er landete im Dreck vor Brunts Füßen. »Komm rein.«

Brunt bückte sich, ohne nachzudenken. Sollte er das Latinumstück einfach nehmen und seiner Wege gehen? Was habe ich Gaila schon zu sagen?

Dann erinnerte er sich. Gaila hatte ebenfalls für Chek und Dav gearbeitet. Er war es, der Zek von Risa geholt hatte. Und anders als Chek und Dav redete Gaila mit ihm.

Dann sollte ich ihm wenigstens zuhören.

Er steckte das Stück in den Schlitz neben dem Unterstand. Das Kraftfeld verschwand kurz, und Brunt konnte eintreten.

Kaum war es wieder aktiv, zog er sein Taschentuch aus der Jacke – besser gesagt: das Taschentuch, das er in seiner Jackentasche versteckt hatte, als die FCA gekommen war, um seine sämtlichen Besitztümer zu pfänden – und fuhr sich über Kopf und Augen. »Ich höre. Was hat der Cousin des Großen Nagus wohl einem wie mir zu sagen?«

»Glaub mir, Brunt. Ich habe keinerlei Liebe für meine beiden Cousins übrig. Aber ich bin auch nicht Teil ihres Irrsinns. Als wir uns das erste Mal sahen, nanntest du mich einen Versager, weil ich so töricht gewesen war, Quark in meinen Waffenhandel zu integrieren. Bis dahin liefen meine Geschäfte so gut, dass ich schon an Ruhestand dachte.« Er lächelte. »Aber jetzt, scheint mir, bist du der Versager. Doch du musst keiner sein.«

Brunt rollte mit den Augen. »Ist es das, was ich mir mit deinem Latinum gekauft habe? Deine Lebensgeschichte, garniert mit Beleidigungen?«

»Du kennst die Regeln, Brunt. ‚Ein weiser Mann hört den Profit aus dem Wind.‘«

»Na, von dem erzeugst du jedenfalls eine Menge«, murmelte Brunt.

Gaila lächelte. »Dann komme ich direkt zur Sache. Ich habe keinerlei Bande zu Chek oder Dav. Sie heuerten mich an, um Zek von Risa zu holen, weiter nichts. Und ich tat es, weil sie gut zahlten. Dank diesem Geld, den Investitionen, die ich nach Ishkas Rettung tätigte, und dank der Gebühren, die ich einstrich, weil ich als Unterhändler eines Volkes namens Petraw agierte, baue ich mir allmählich wieder ein Portfolio auf. Ich habe nach wie vor viele Beziehungen, aber ich könnte einen neuen Partner gebrauchen. Es gibt viele Chancen da draußen – Chancen, bei denen ich einen Ex-Liquidator gebrauchen könnte.«

Offenkundig litt Gaila an der gleichen Geistesschwäche wie die anderen in seiner elenden Familie. »Die FCA hat mich mit einem Bann belegt. Du kannst keine Geschäfte mit mir machen.«

Gaila schüttelte lachend den Kopf. »Der Arm der FCA reicht nicht sonderlich weit über die Grenzen der Allianz hinaus. Die Arme meines Unternehmens allerdings schon, glaube mir.«

Brunt sah Gaila in die kleinen Äuglein und auf die große Nase. Er dachte daran, wie er die Finanzakten über Ishka und ihre Familie eingesehen hatte, als er sie vor fünf Jahren prüfte. Und er entsann sich, dass Gaila ein höchst erfolgreicher Waffenhändler gewesen war, der mit einem inzwischen verstorbenen Menschen namens Hagath zusammenarbeitete. Wann immer Brunt Quark und dessen Sippe der Wahnsinnigen untersuchte, hatte er kaum auf Gaila geachtet, denn der war nicht nah genug mit dem Rest verwandt gewesen.

Doch das klingt, als hätte Gaila genauso wenig Verwendung für Quark und die seinen wie ich. Was soll seine Familie mir den Weg zum Erfolg versperren? »Erzähl mir mehr«, sagte Brunt.

»Selbstverständlich. Aber nicht hier. Lass uns in den Tongo-Salon gehen. Wir trinken ein wenig, spielen ein paar Runden und unterhalten uns wie Geschäftsleute.«

Brunts Stimmung sank. »Ich kann nicht. Der Eigentümer hat mich eben rausgeworfen.«

»Für mich wird er dich schon reinlassen.« Gaila grinste und klopfte ihm ein wenig zu hart auf die Schulter. »Wer, glaubst du, hat ihm dieses minosianische Gewehr verkauft?«

Plötzlich konnte sich Brunt ein Lächeln nicht verkneifen. Dann wurde ein Grinsen daraus. Dann ein Lachen.

Gaila lachte ebenfalls.

Sie traten aus dem trockenen Unterstand in den Regen und hielten direkt auf die Tür des Tongo-Salons zu. Gailas Arm lag auf Brunts Schultern.

»Gaila«, sagte Brunt, während der frippernde Regen ihm einmal mehr die Sicht raubte, »ich glaube, dies ist der Beginn einer wunderbaren Freundschaft.«
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AUSGEWÄHLTE ERWERBSREGELN DER FERENGI

vom Großen Nagus Gint

Dies sind Auszüge aus »Die Erwerbsregeln der Ferengi«, wie sie vor Jahrhunderten vom Großen Nagus Gint veröffentlicht wurden. Eine vollständigere Liste findet sich in dem Buch »Die Erwerbsregeln der Ferengi« von Quark, diktiert an Ira Steven Behr, und eine kommentierte Liste in »Die Mythen und Legenden der Ferengi«, ebenfalls von Quark, diktiert an Behr und Robert Hewitt Wolfe.

Neben jeder Regel findet sich ein Vermerk, wo diese zitiert wurde. »[DS9]« steht für Episoden der Serie STAR TREK – DEEP SPACE NINE, »[VOY]« für Episoden von STAR TREK – VOYAGER.

1. Geld und Gold das mag ich sehr, und hab ich es erst von andern, geb ich es nicht mehr her. (»Die Nachfolge« [DS9])

6. Gestatte niemals, dass Verwandte einer günstigen Gelegenheit im Wege stehen. (»Die Nachfolge« [DS9])

7. Halte deine Ohren offen. (»Blasphemie« [DS9])

9. Gelegenheit plus Instinkt gleich Profit. (»Die Legende von Dal’Rok« [DS9])

16. Ein Geschäft ist ein Geschäft … bis ein besseres daherkommt. (»Das Melora-Problem« [DS9], »Die Erwerbsregeln der Ferengi«)

17. Ein Vertrag ist ein Vertrag ist ein Vertrag … aber nur zwischen Ferengi. (»Quarks Schicksal« [DS9])

18. Ein Ferengi ohne Profit ist kein Ferengi. (»Herz aus Stein« [DS9], »Liebe und Profit« [DS9])

19. Zufriedenheit wird nicht garantiert. (»Die Erwerbsregeln der Ferengi«)

20. Wer sich heute rechtzeitig duckt, kann auch morgen noch kassieren. (in diesem Band)

22. Ein weiser Mann hört den Profit aus dem Wind. (»Profit oder Partner« [DS9])

25. Wenn du’s bezahlt hast, ist es auch deine Idee. (in diesem Band)

31. Mach niemals Witze über eine Ferengi-Mutter … beleidige stattdessen das, was ihm wirklich etwas bedeutet. (»Die Belagerung« [DS9], »Die Erwerbsregeln der Ferengi«)

33. Es ist nie verkehrt, sich bei seinem Boss einzuschmeicheln. (»Profit oder Partner« [DS9])

53. Vertraue niemandem, der dich überragt. (»Mission Gamma, Buch 1: Zwielicht«)

58. Erfolg kann man durch nichts ersetzen. (»Die Erwerbsregeln der Ferengi«)

62. Je riskanter der Weg, desto größer der Profit. (»Profit oder Partner« [DS9], »Kleine grüne Männchen« [DS9], »Kriegsgeschäfte« [DS9])

75. Die Heimat ist, wo das Herz ist … aber die Sterne bestehen aus Latinum. (»In der Falle« [DS9])

88. Es ist erst vorbei, wenn es vorbei ist. (in diesem Band)

94. Frauen und Finanzen vertragen sich nicht. (»Die Erwerbsregeln der Ferengi«, »Liebe und Profit« [DS9], »Die Beraterin« [DS9])

95. Expandiere oder verrecke. (»Das Wurmloch« [VOY])

97. Genug ist nie genug. (»Die Erwerbsregeln der Ferengi«)

99. Vertrauen ist die größte Strafe von allen. (»Die Erwerbsregeln der Ferengi«)

139. Frauen arbeiten, Brüder sind Erben. (»Die Ermittlung« [DS9])

168. Flüstere dich zum Erfolg. (»Verrat, Glaube und gewaltiger Fluss« [DS9])

190. Höre alles, glaube nichts. (»Zu den Waffen!« [DS9])

200. Ein Ferengi ist immer nur auf seiner eigenen Seite. (in diesem Band)

208. Manchmal ist das einzige, was gefährlicher ist als eine Frage, eine Antwort. (in diesem Band)

218. Sei stets gewiss, was du eigentlich kaufst. (»Die Erwerbsregeln der Ferengi«)

239. Hab keine Angst davor, ein Produkt falsch zu etikettieren. (»Quarks Schicksal« [DS9])

280. Wenn es nicht kaputt ist, repariere es nicht. (in diesem Band)

285. Keine gute Tat bleibt ungestraft. (»Die Wahl des Kai« [DS9], »Der Klang ihrer Stimme« [DS9])
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CASTLE 1: »Heat Wave – Hitzewelle«
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CASTLE 2: »Naked Heat – In der Hitze der Nacht«
Print: ISBN 978-3-86425-008-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-022-4

CASTLE 3: »Heat Rises – Kaltgestellt«
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Derrick Storm
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E-Book: ISBN 978-3-86425-062-0

DERRICK STORM 2: »A Raging Storm – Im Auge des Sturms«
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JAMES BOND 2: »Leben und Sterben lassen«
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Print: ISBN 978-3-86425-078-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-079-8 (März 2013)

JAMES BOND 6: »Dr. No«
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Diverse Titel

SILBER
Print: ISBN 978-3-941248-38-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-017-0

SORGE DICH NICHT, BEAME! Besser leben durch Star Wars und Star Trek (Sachbuch)
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